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= An unsere Leser! = 
E Den neuen (49) Jahrgang der „Bibllothek der Unterhaltung und des = 
E eröffnen wir — ſicher zur großen Freude aller Abnehmer — mit der = 

Wiedereinführung der beliebten und dauerhaften roten = 
= 2 2 77 = 
= Ganzleinen⸗Einbände, 8 
= obwohl jeder Einband gegen früher auf etwa das Dreifache zu ſtehen kommt. 
= Ferner haben wir den gebotenen Leſeſtoff durch 
= Erweiterung des Umfangs der Bände = 
= vermehrt. Trotz alledem wurde der Preis auf nur Gm. 1.30 für jeden Band feſt⸗ = 
E geſetzt, wodurch ſedermann die Anſchaffung einer intereſſanten und dauernd = 

wertvollen Hausbfiherei unter Aufwendung geringer Mittel ermöglicht wird. = 

Die große Mannigfaltigkeit des Inhalts der „Bibliothek der Unterhaltung und 2 

des Wiſſens“ iſt weltbekannt, in vielen 


Millionen von Bänden 


überall dort verbreitet, wo man deutſch ſpricht, auch im fernen Ausland, erfüllt 

die „Bibliothek“ ihre Aufgabe, feſſelnde, anregende und nützliche Unterhaltung 

zu gewähren, ein erzäblender Sorgenbrecher zu fein und das Wiſſen ihrer Leſer 

zu bereichern. = 

Der neue Jahrgang beginnt mit dem ſpannenden, ruſſiſches Leben hochinter⸗ = 
eſſant ſchildernden großen Geſellſchaſts⸗Roman 


Evas Smaragden. Von Alexandra Boſſe = 


Daran reihen fih andere Romane, ernfte und heitere Erzählungen 
nambafter und beliebter Schriſtſteller, zahlreiche, mit Bildern erläuterte Bei⸗ = 
träge aus allen Gebieten des Wiſſens und des praktiſchen Lebens, Berichte über 
fremde Länder und Völker, insbeſondere das von Deutſchen befiedelte Aus⸗ 
land, Zeitvertreib, Denkaufgaben, Sport und Geſundheitspflege, Erwerbs⸗ 

fragen, Erprobtes und Nützliches fürs Haus uſw. 


Ein Preisausſchreiben mit wertvollen Bücherpreiſen x 
wird im 2. Bande veröffentlicht. 
Der erſte Preis iſt eine zehnbändige Romanbibliothek 
beliebteſter Schriſtſteller. 


Wir bitten um Weiterempfehlung der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Ihren Kreifen 


Die Schriftleitung und Verlagsbuchhandlung 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft = 
in Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien 


Alle 4 Wochen erſchelnt ein ſchön gebundener Band 
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Gute Bücher für die Hausbibliothek 
Das Buch vom gefunden und kranken Menfchen 


Don Dr. C. E. Bock, weil. Profeſſor der pathologiſchen Anatomie in Leipzig 
Neue (18.), vollſtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage 
Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Baiſch, Dr. Beuttenmüller, Prof. Dr. Goeß⸗ 
ler, Privatdozent Dr. Jüngling, Prof. Dr. Kuhn, Dr. Lindner, Prof. Dr. 
Reiß, Dr. Söldner, Dr. Fritz Veiel und Prof. Dr. Weitz herausgegeben von 
Dr. med. Wilhelm Camerer 
Mit 152 Abbildungen und 13 Tafeln im Text, ſowie 5 farbigen Einſchalttafeln 
In Halbleinenband geb. Gm. 14.— (Schw. Fr. 18.—) 
Bocks Buch vom gefunden und kranken Menſchen iſt als wertvoller Ratgeber und 
Nothelfer bewährt und ein unentbehrliches Hausbuch für jede Familie. 


Geſunde Küche 
Ein Lehrbuch richtiger Ernährung und Speiſenbereſtung 
Mit 1216 erprobten Rezepten 
Von Prof. Dr. Heinrich Kraft und Frau Helene Kraft 
Zwei Teile in einem Band. Gebunden Gm. 7.50 (Schw. Fr. 10.—) 


Hausſchreinerei 
Eine Beſchreibung, wie man ſich mit den einfachſten Mitteln allerhand Möbelſtücke 
und Einrihtungsgegenflände ſelbſt herſtellen kann 
Don Eberhard Schnetzler 
141 Seiten in Taſchenformat. Gebunden Gm. 1.40 (Schw. Fr. 2.—) 


Werkbuch fürs Haus 
Eine Anleitung zur Handfertigkeit für Baftler 
Von Eberhard Schnetzler 
26.—35. Auflage. Mit 409 Abbildungen. Praktiſch geb. Gm. 6.50 (Schw. Fr. 8.—) 
Das Buch erweiſt ih als ein Ratgeber für alle Falle des häuslichen Lebens, wo es 


auf praktiſche Handfertigkelt ankommt, und wer darauf das Sachverzeichnis durch⸗ 
ſieht, wird kaum in Verlegenheit geraten. 


Kürſchners Taſchen⸗Konverſations⸗Lexikon 


Neunte, gänzlich umgearbeitete und bis auf die Gegenwart ergänzte Auflage 
1786 Spalten Text mit 32 Bildertafeln 
In Ganzleinenband praktiſch geb. Gm. 4.50 (Schw. Fr. 6.—) 
Kürſchners Taſchen⸗Konverſatlons⸗Lexikon gibt auf 100000 Fragen des Augenblicks 
raſche Auskunft und iſt für jeden Schreibtiſch unentbehrlich. 


Erbes Wörterbuch der deutſchen Nechtſchreibung 


Nebſt einer eingehenden Darſtellung der neuen Rechtſchrelbregeln und der Lehre von 
den Satzzeichen. Zugleich ein Handbuch der deutſchen Wortkunde und der Fremd⸗ 
wortverdeutſchung fowfe ein Ratgeber für Fälle ſchwankenden Sprach- und Schreib» 
gebrauchs. Bearbeitet von K. Erbe, Gpmnafialreftor a. D. in Ludwigsburg. 
5,, nach dem neueſten Stand der Rechtſchreibung bearbeitete und erweiterte Ausgabe. 
102.— 111. Tauſend. Enthält über 100000 Wörter. 
In Halbleinen gebunden Gm. 3.60 (Schw. Fr. 4.80) 
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Don Juan 
Novelle von E. Grupe-Loͤrcher 


Sou richtete ſich zu einer Renommierfahrt. 

Don Juan Bonal ſtieg ruhig und gelaſſen vom 
erſten Stockwerk in den mit weißen Marmorflieſen be— 
deckten Innenhof ſeines Hauſes hinab. Warum ſollte 
auch er, der reichſte Junggeſelle von Sevilla, ſich für 
irgend jemand oder irgend etwas beeilen? 

Drunten reichte ihm der Diener den Hut und das ge— 
füllte Zigarettenetui. Während Don Juan ſich gelaſſen 
eine Zigarette anzündete, plätſcherte der hohe Strahl des 
Springbrunnens in der Mitte in ſeiner Nähe und über— 
ſprühte rings die vielen grünen Topfgewächſe und Fächer— 
palmen in ihren Kübeln, die den lieblichſten Schmuck des 
Hofes bildeten. Was alles hätte dies flüſternde Waſſer er— 
zählen können! Von Generationen des Hauſes, die vorher 
hier geſeſſen, in dem nun der letzte Sproß in ſorgloſem 


Genießen lebte? Klagten die flüſternden Tropfen, daß 


immer nur Geliebte durch dieſe Räume geſchritten — 
die ſchnell wieder entglitten waren? Daß noch nicht der 
Zauber eines weißen, duftigen Brautſchleiers und der 
Hauch ſchwerer, ſüßer Orangenblüten vom Brautkranz 
einer rechtmäßigen jungen Gebieterin an all den grünen⸗ 
den Gewächſen und dem weißen Marmorbecken vorbei— 
geſchwebt war? 

„Ich habe Zeit!“ war das Leitwort Don Juans. Und 
ſo ließ er ſich auch Zeit mit dem Heiraten. Er ließ ſich 
auch jetzt Zeit, zur allwöchentlichen Renommierfahrt in 
ſeinem Auto zu erſcheinen, bei dem ſich ganz Sevilla 
draußen im Parke Maria Luiſa und am Ufer des 
Guadalquivirs begegnete, und der immer eine bunte 
Heerſchau ſchöner Frauen und Mädchen bot. Denn er 
liebte in allem die Höhe, den Kulminationspunkt, auch 


Ein ad ann hrs 


Don Juan * 


in geſellſchaftlichen Dingen — er, der ſorgloſe Genießer 
und Lebenskünſtler. 

Vor der Tür des Hauſes, das, wie die meiſten alten 
Patrizierhäuſer, in einer der ſchmalen Straßen der alten 
Stadt lag, übergab der Chauffeur dem Herrn das Auto. 
Don Juan liebte es, auf dem Wagenkorſo ſelbſt zu ſteuern. 
An einer Biegung der nächſten Straße ſtoppte er. 

„Holla! Don Luis! Wohin?“ 

Ein ſchlanker junger Mann blieb auf den Anruf ſtehen. 
„Einen Spaziergang zum Park hinaus.“ 

Don Juan öffnete den Schlag neben ſeinem Sitz. 
„Bitte, mein Wagen ſteht Ihnen zur Verfügung! Be— 
reiten Sie mir das Vergnügen, mich zu begleiten.“ 

Don Luis de Lara lächelte und ſtieg mit ein. 

Es war eine Kaffeehausfreundſchaft. Don Juan als 
der Reiche und Unabhängige gab ſich den andern gegen— 
über gern als den Spendablen. Der junge Don Luis 
beſaß zwar den Marquiſentitel einer alten Familie, aber 
er war, wie fo viele Altadelige, vermögenslos. Dafür 
war er ſtrebſam und von einem Fleiß, wie wenige ſeiner 
Kaffeehausfreunde. Er arbeitete täglich viele Stunden, 
und deswegen imponierte er im ſtillen dem ſorglos ge— 
nießenden Don Juan vielleicht am meiſten. 

Der Wagenkorſo befand ſich auf ſeinem Höhepunkt. 
Es gelang Don Juan nur mit Mühe und Geſchicklichkeit, 
ſich mit ſeinem Wagen in die ſchier endlos lange Reihe 
der eleganten Herrſchaftsequipagen und Autos hinein— 
zubugſieren, die teils auf der Allee am Guadalquivir, 
teils um das reiche Rundell des Parkes hinauf und 
hinab fuhren. Unwillkürlich wurde man durch das vor 
dere Gefährt gezwungen, Schritt zu fahren. So blieb 
Muſe genug, die an der anderen Seite Vorbeifahrenden 
zu muſtern. Stoff zur Unterhaltung gab es genug. Don 
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Juan Bonal war in Sevilla geboren und aufgewachſen. 
Er kannte alle Familien der Stadt. Und wenn eben auch 
ein elegantes Gefährt mit Kutſcher und Diener mit ge— 
kreuzten Armen in Livree auf dem Bock und zwei Pferden 
mit einem elegant gekleideten Ehepaare von ſichtlichem 
Wohlſtand zu zeugen ſchien, ſo wußte Don Juan genau, 
daß hinter den Kuliſſen jenes Hauſes die Lebenshaltung 
faſt an Armut ſtreifte. Und fo begegnete man noch mans 
chen, die ſchmuckbehangen in den Wagenkiſſen lehnten, 
und daheim anſpruchslos ſpeiſten. Don Juan warf ſei⸗ 
nem jungen Gefährten dieſe und jene Bemerkung dar— 
über hin, doch ohne jede Biſſigkeit. 

Plötzlich brach er mitten im Plaudern ab. Sein Freund 
ſah ihn überrafcht an. Don Juan rief ihm zu: „Sehen 
Sie dort das entzückende junge Mädchen!“ 

Dem Freund blieb eben noch Zeit, ein Gefährt zu 
überfliegen, das durch fein typiſch-andaluſiſches Aus⸗ 
ſehen ſelbſt hier auffiel. 

Ein vierſitziger Wagen mit roten Rädern trug auf vier 
Pfeſten ein ſchwarzes Dach gleich einem Baldachin. Man 
war den Typ dieſer Wagen bei reichen Gutsbeſitzers— 
familien gewohnt, die oft von auswärts nach Sevilla 
kamen. Auf dem Bock ſaß ein Kutſcher in andaluſiſcher 
Tracht: dem breitrandigen, hochköpfigen ſchwarzen Hut, 
dem boleroartigen kurzen Rock mit breitem Leibgurt, 
Beinkleidern, die in hohen, gelben, weichen Leder— 
gamaſchen, mit dem Schmuck von je einem Bündel feiner 
Lederſtreifchen an den Seiten, ſteckten. Er hielt eine 
Peitſche mit langem roten Stiel ſteif über den Pferde— 
köpfen. Neben ihm ſaß ein gleichgekleideter Diener, die 
Arme verſchränkt. Die hellbraunen, glänzenden Pferde 
waren ungewöhnlich hoch gewachſen und temperament⸗ 
voll. Auf ihren Köpfen hingen kleine Wollbüſchel in den 
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ſpaniſchen gelbroten Farben. Am Lederzeug, an ihren 
Leibern entlang und über die Rücken hin zogen ſich gleich— 
falls Reihen gelbroter Pompons. 

Im Innern des offenen Wagens ſaßen vier junge Mäd— 
chen. Elegant, nach der Mode geſchmackvoll gekleidet. 
Unter den drei Schwarzäugigen fiel eine Blondine auf, 
die mit auf dem Vorderſitz ſaß. Ihr hatte der halblaute 
Ausdruck erſtaunter Bewunderung Don Juans gegolten. 

„Ob es eine Engländerin iſt?“ fragte Don Juan. 

Der Freund ſah ſich nochmals nach ihr um, da der 
Wagen eben an ihnen vorbeigefahren war. Im ſelben 
Augenblick ſprengte ein Reiter dem Wagen nach und 
hielt ſich, nachdem er ihn eingeholt, daneben. Don Juan, 
der das bemerkte, pfiff leiſe zwiſchen den Zähnen. Der 
Reiter auf dem raſſigen Schimmel, der tänzelte und den 
Nacken zurückwarf, war ein Herr in mittleren Jahren, 
ſtark, faſt korpulent, aber ſichtlich durch Reiten und Sport 
trainiert. Auch er trug andaluſiſche Tracht, und das volle, 
regelmäßig geſchnittene Geſicht wirkte ſympathiſch. 

Don Juan, die Hand am Steuer, neigte ſich dem jün— 
geren Freund leicht zu. „Das iſt Senor Valdiz. Er beſaß 
in der Nähe Sevillas eine große Züchterei von Kampf— 
ſtieren. Auf dem Weg nach Cordova, wiſſen Sie, Don 
Luis? Man ſieht die weißen Häuſer des Anweſens von 
der Eiſenbahn aus. Aus ſeiner Zucht kamen faſt immer 
die beſten Tiere für die Stiergefechte. Jetzt hat er ſich 
zur Ruhe geſetzt und iſt nach Sevilla gezogen. Wahr— 
ſcheinlich, um ſeine beiden Töchter gut zu verheiraten. 
Aber ſie ſind langweilig, und die eine, die noch als etwas 
klüger und witziger gelten könnte, hat einen unſchönen 
Mund. Sämtliche Pariſer Modellhüte können nichts an 
ihr verſchönern. Senor Valdiz iſt ein ausgeſprochener 
Deutſchenfreund.“ 
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„Kennen Sie ihn, haben Sie mit ihm geſprochen?“ 
fragte Don Luis nicht ohne Hintergedanken und in leiſer 
Hoffnung, denn auf ihn hatte die entzückende Blondine 
den tiefſten Eindruck gemacht. Er war ſo verwegen, an— 
zunehmen, daß ſie beim Vorbeifahren mit einem Blick 
auch ihn geſtreift hatte, und nicht nur Don Juan. 

„Ich lernte ihn bei einem Stiergefecht hier kennen, \ 
und er ſagte mir, er habe ein Haus in der Calle San Fer: 
nando gekauft und die jüngſte Tochter kehre bald aus 
einer deutſchen Penſion zurück. Er hielte die deutſche Er— | 
ziehung für vortrefflich. 1 

„Und die junge Dame, Don Juan, dieſe hübſche Blon— 
dine? Was glauben Sie? Iſt es eine Engländerin? Viel— 
leicht iſt ſie eine Deutſche.“ 

Der ganze Korſo ſtockte vorübergehend. Irgendwo, 
vielleicht an einer der Kreuzungen der Parkwege, hatte 
wahrſcheinlich der dienſttuende Poliziſt die Hand erhoben - 
und die Weiterfahrt Kae Don Juan lehnte fich 
in den Sitz zurück. 

„Sie mögen recht haben, Don Luis. Man iſt hier ge— 
wohnt, viele Engländerinnen auf den Straßen zu treffen. 
Aber ich reime es mir ſo zuſammen, daß die Jüngſte, 
Donna Carmen, aus der deutſchen Penſion zurück iſt 
und dieſe Dame ein deutſcher Beſuch ſein könnte.“ 

„Könnte man ſie doch kennenlernen,“ dachte Don Luis 
heimlich, aber es war wohl ausſichtslos. 

„Iſt ſie eine Deutſche, umſo beſſer,“ ſagte Don Juan. 
„Ich habe immer ein Faible für deutſche Damen gehabt. 
Sie ſind klug, gebildet und meiſt temperamentvoller als 
die unſeren. Man unterhält ſich gut mit ihnen, ſie haben 
viel geſehen und einen weiten Geſichtskreis. Sind Schön— 
heiten in ihrer Art. Dieſes ſchöne blonde Haar! Dios! 
Ich finde dies blonde Haar entzückend!“ 
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Dem jungen Don Luis tat das Herz ein wenig weh. 
Auch er fand die Unbekannte entzückend, auch er betete, 
wie die meiſten ſeiner Freunde, die ſchönen, ſtattlichen 
Blondinen an. Aber wann und wo würde er Gelegenheit 
finden, ſich ihr zu nähern? — Soviel er Don Juan 
kannte, würde der durch ſeine zahlreichen Beziehungen 
gewiß Brücken zu ſchlagen wiſſen. 

Don Juan lächelte. „Ich werde mich in den aller— 
nächſten Tagen an Senor Valdiz heranſchlängeln.“ Sein 
kräftiges, rundes, bartloſes Geſicht ſah zufrieden aus. 

Ein Ruck ging durch die Wagenreihe. Die vorderen 
Gefährte ſetzten ſich wieder in Bewegung. Aber Don 
Juan genügte es nicht, noch weiter in der Reihe dahin— 
zufahren. Er warf prüfende Blicke nach beiden Seiten 
und nach vorn, gab dem Steuer einen Druck — und 
brach mit ſeinem Wagen aus der Reihe. 

Man hatte eben das afphaltgepflafterte Rundell im 
Park verlaſſen und konnte nun auf einer breiten, ſchatti— 
gen Allee ſeinen eigenen Kurs ſteuern und andere Wagen 
überholen. Er nahm ein raſcheres Tempo. Der Wagen 
ſchoß ſchnell dahin. Don Luis drückte bei dem ſchärferen 
Luftzug den hellgrauen Filzhut etwas tiefer in die Stirn. 
Dann nahm er ihn ab und preßte ihn unter den linken 
Arm. Mit Gedanken beſchäftigt, was der Freund mit 
dem ſchnelleren Tempo beabſichtige, war er ſich nicht 
bewußt, wie er in ſeinem vollen, tiefſchwarzen Haar, das 
eine ſchöne, hohe Stirn frei ließ, einen anſehnlicheren An— 
blick als Männerſchönheit bot als mit dem Hut, der die 
Stirn verbarg. 

Don Juans Aufmerkſamkeit ſchien auf einen Punkt 
gerichtet. Er ſpähte nach vorn, als ſei er einem Wild 
auf der Spur. Einem Wild, das man umſtellen müſſe. 

Don Luis merkte es und lächelte. Dann keimte eine 
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leiſe Hoffnung auf, daß die ſchöne Blondine auch ihn 
bemerken könne. 

Der Wagen flog dahin. Der Abend ſenkte ſich herein; 
köſtliche Kühle breitete ſich aus. Fern, über den Aus— 
läufern der Sierra Morena, zuckten die letzten Strahlen 
der untergehenden Sonne und übergoſſen den weſtlichen 
Himmel mit feuerrotem Leuchten. Aber über dem Gua— 
dal quivir verſchwamm das Rot in die blaue Dämmerung 
des Abendhimmels, und die funkelnde Pracht des Sirius 
gleißte aus dem tiefen Vergißmeinnichtblau. Rings am 
weiten Horizont war kein Wölkchen zu ſehen. 

„Da find ſie!“ flüſterte Don Juan. Der Freund neigte 
ſich ein wenig zur Seite. In faſt unmittelbarer Nähe 
ſprengte der Reiter auf dem Schimmel neben dem Wagen 
mit den vier jungen Mädchen dahin. Don Juan ließ 
feinen Wagen langſamer fahren. Unauffällig, ſcheinbar 
völlig harmlos, überholte man jetzt die Equipage. 

Don Juan grüßte zuerſt zu den vier jungen Damen 
hinüber, dann zu dem Herrn. Der Reiter dankte äußerſt 
höflich, aber doch mit der Haltung, als könne er ſich nicht 
recht beſinnen, den Herrn im Auto zu kennen. Auch Don 
Luis grüßte, aber er ſah dabei doch nur die ſchöne junge 
Fremde. In den Straßen Sevillas begegnete man oft 
Blondinen, denen man die Ausländerin anſah, aber die 
in dem Wagen dort war beſonders anziehend. Rein, 
friſch, unberührt, und doch, mit welch reizender, lächeln— 
der Grazie grüßte und dankte ſie jetzt herüber. Wie ſtach 
ihre bewegliche, liebenswürdige Anmut gegen das une 
berührbare, unbewegliche Mienenſpiel der drei jungen 
Andaluſierinnen ab! 

Don Luis ſchlug das Herz ſchneller. Die Fremde hatte 
ihn angeſehen, mit dem Blick geſtreift, aber dann waren 
ihre Augen, nachdem ſie Don Juan überflogen, ohne 
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ſcheinbar größeres Intereſſe an ihm zu gewinnen, wieder 
nach dem Jüngeren gerichtet geblieben. Nur für Ser 
kunden. Aber fie genügten, um feine Fäden von der jun— 
gen Blondine und dem jungen Andaluſier von Wagen 
zu Wagen hinüberzuſpinnen. Beide fühlten, in dieſem 
Augenblick war etwas Neues in ihr Leben getreten. 

Don Juan ſpielte die Rolle weiter, den Wagen über— 
holt zu haben, und eilte dem Gefährt noch eine Zeitz 
lang voran. „Bei der Straßenbiegung dort laſſen wir 
ſie noch einmal an uns vorbei!“ raunte er dem Freunde 
zu. Die raſch hereinſinkende Dämmerung bemerkend, 
ſagte er: „Ich werde abſichtlich noch nicht meine Lampen 
am Auto anzünden. Dann wird mich ſicher der Polizift 
an der Straßenkreuzung anhalten, und dann laſſen wir 
ſie nochmal an uns vorbei.“ 

Don Luis ſtützte ſich mit ſeiner Hoffnung, die Schöne 
noch einmal ſehen zu können, auf jede Möglichkeit. Klug⸗ 
heit gebot ihm, Don Juan nichts merken zu laſſen, wie 
auch ihn die junge Fremde entzückt hatte. Don Juan 
fragte: „Haben Sie die andern jungen Damen geſehen? 
Zwei find die Töchter von Senor Valdiz, die dritte auch 
eine Freundin. Sieht man ſie neben der ſchönen Fremden, 
dann ſticht die Langweiligkeit der Geſichter der andern 
nur noch mehr ab. Ich weiß nicht, wo Senor Valdiz ſein 
Haus hat. Aber ich verſuche, mich hernach unauffällig 
hinter ihm her zu pirſchen.“ 

Don Luis blieb nun ſo wortkarg, daß es dem Freund 
beſtimmt aufgefallen wäre, wenn er nicht ſelber mit 
dieſer neuen Erſcheinung ſich beſchäftigt hätte. An der 
Straßenbiegung kam alles wie beabſichtigt. Das Auto 
lenkte aus der Wagenreihe heraus. Als die Lampen 
brannten, ritt Senor Valdiz herbei. Sein Pferd ging 
langſamer. Auch die Andaluſierpferde am Wagen gingen 
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Schritt und ſchienen fich nur ungern bändigen zu laſſen. 
Wieder ſtreiften die Blicke der Blondine flüchtig den 
Alteren, wieder ſah ſie Don Luis an. In ihren Augen 
leuchtete es kurz auf, als ſie ſeine unverhohlene Bewun— 
derung gewahrte. 

Die weitere Verfolgung von Reiter und Wagen war 
nicht leicht. Denn in der Nähe der Stadt lichtete ſich die J 
lange Wagenreihe; einzelne Gefährte bogen nach rechts ) 
und links ab. Es war möglich, daß Senor Valdiz, der, | 


neben dem Wagen reitend, fich mit den jungen Damen ö 
unterhielt, ſich zufällig umſehen konnte; es mußte ihm ö 
auffallen, wenn der Wagen mit den zwei Herren dauernd l 
in ihrer Nähe blieb. 1 

„Was ſollen wir tun?“ fragte Don Juan den Freund, 
als Wagen und Reiter vor ihnen immer mehr ins Gewirr J 


ſchmaler alter Straßen einbogen. „Es fällt auf, wenn 
wir ihnen ſtändig folgen.“ 

„Wie wäre es, wenn ich jetzt ausſtiege, Don Juan? g 
Ich allein kann ihnen unauffälliger folgen. Wenn ich 
Straße und Hausnummer weiß, ſage ich es Ihnen mor— 
gen im Cafe.” 

Don Juan fand das gut. Er öffnete den Wagenſchlag, 
reichte dem Freund die Hand hinaus und wehrte jedem 
Dank für die Wagenfahrt mit liebenswürdigem Lächeln. 
Während er die Hand wieder ans Steuer legte, verab— 
ſchiedete er ſich. „Don Luis! Wir ſehen uns morgen im 
Café! Bringen Sie mir die Adreſſe der jungen Dame, 
dann biete ich alles auf, ſie kennenzulernen.“ 

Don Luis war vom Glück begünſtigt. Er ſah, wie der 
Reiter vor einem der äußerlich ſchlichten, ſchneeweiß ge— 
tünchten, zweiſtöckigen Häuſer hielt, die im Innern ſo 
entzückende Anlagen, Innenhöfe, Treppenhäuſer, Fon— 
tänen und Söller auf den platten Hausdächern boten. 
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Die Straße war ſchwach erleuchtet. Senor Valdiz ſtieg 
vom Pferd und übergab es dem Diener. Im Stehen 
wirkte er in ſeiner andaluſiſchen Kleidung noch ſtattlicher 
und ſchöner. Er half den jungen Damen beim Ausſteigen. 

Die junge Blondine benützte den Augenblick und 
ſchaute über die Straße. Sekundenlang ſtutzte ſie. Sie 
ahnte, daß in geringer Entfernung, im Halbſchatten eines 
anderen Hauseinganges, der junge Mann ſtand, der fie 
vorhin gegrüßt. Da wußte ſie, daß er ihretwegen ihnen 
bis hierher gefolgt war. 

Als fie Senor Valdiz die Hand beim Abſteigen reichte, 
lächelte ſie unmerklich, aber voll ſüßer, leiſer, ſtiller 
Freude. 

Don Luis hielt Wort. Als er am andern Tag den 
Freund erwartete, beſchrieb er Don Juan das Haus, in 
dem die junge Fremde wohnte. 

„Wie könnte man mit ihr bekannt werden?“ ſinnierte 
Don Juan. „Wäre man ihr nur einmal vorgeſtellt, dann 
fänden ſich Wege, ihr näherzukommen.“ 

Don Luis ſchwieg und lächelte in ſich hinein. 

In den engen, gebogenen Straßen mit den zweiſtöckigen 
Häuſern lebte und webte ſeit Jahrhunderten ein eigenes 
Fluidum. Am Tag war alles ſonnig, von hellſter Lebens— 
freude erfüllt und voll familiärer Stimmung. War das 
ſo, weil die Menſchen ſich ſo gut kannten, die ſich, in 
ſchmalen Straßen gegenüber wohnend, immer in die 
Fenſter ſchauten? Oder kam es daher, weil breite Sonnen- 
dächer ſich von Haus zu Haus über die Straße ſpannten, 
um die glühende Hitze abzuhalten, und ſo die Häuſer faſt 
miteinander verbanden? War es, weil der Duft blühen 
der Roſen an all den Gitterfenſtern zum Nachbarhaus 
hinüberſchwebte über die ſchmale Straße? — War es, 
daß wenn man, am Anfang der Straße ſtehend, einen 
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Blick hinabwarf, all der Blumenreichtum an Gitter— 
fenſtern und platten Dächern eine einzige Farbenſin— 
fonie in Geranien, Roſen, Verbenen, Betunien und 
all den unzähligen anderen Kindern Floras bildete, da 
alle faſt unmittelbar nebeneinander oder ſich gegenüber 
blühten? 

Don Luis kannte den Zauber der alten Straßen ſeiner 
Heimatſtadt. Er wußte, daß er nie größer war, als in 
den Nachtſtunden, wenn nach der Tagesglut erquickende 
Kühle die Stadt überhauchte und der dunkelſamtne be= 
ſtirnte Himmel ſich über die geſegnete Ebene Andaluſiens 
wölbte. Trotzdem er ein ſchöner Mann war und ihm 
mancher Blick aus Mädchenaugen verhohlen oder weniger 
verhohlen hinter den blumenumrankten Gitterfenſtern 
nachging, hatte er ſich bisher dem in ſeiner Heimatſtadt 
üblichen Troubadourdienſt entzogen. Während ſeine 
Freunde und Bekannten abends vor den Gitterfenſterchen 
mit den Angebeteten flüſternde Zwieſprache hielten, lernte 
er fremde Sprachen. Er ſprach vorzüglich Engliſch und 
trieb ſeit einiger Zeit deutſche Sprachſtudien, da die Han⸗ 
delsbeziehungen zwiſchen Deutſchland und Spanien wie— 
der lebendiger und enger wurden. 

Nun aber ging der junge Marquis de Lara langſam, 
unauffällig von Zeit zu Zeit auf der Straße hin und her 
und ſah nach dem Haus, in dem die junge Fremde wohnte. 

Ein Diener zog das Sonnendach droben auf dem Söller 
zurück, und zwei junge Mädchen neigten ſich über die 
niedrige Baluftrade des platten Daches hinab. Es war 
die Blondine und eine der Töchter des Hauſes. 

Als er in gebührender Entfernung ans Haus kam, 
zog er den Hut. Sie ſtutzten, ſahen ihn an und erwiderten 
ſeinen Gruß. Noch einmal ging er hin und her. Dann 
verließ er die Straße. — — 
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In Deutſchland hätten zwei junge Mädchen bei ſolchem 
Anlaß die Köpfe zuſammengeſteckt und gekichert. Do— 
lores Valdiz warf die Mantille ein wenig zurück und 
ſagte blaſiert: „Editha, ich glaube, es iſt der junge Mann, 
der Sie neulich auf der Promenade vom Auto aus ſo 
erſtaunt angeſehen hat.“ 

Editha lächelte. Auch ſie hatte ihn erkannt. Wie poetiſch 
und unzeitgemäß ritterlich waren die Herren hier in 
Spanien, wenn ſie ſich Zeit nahmen, einer jungen Dame 
nach flüchtiger Begegnung Fenſterpromenaden zu machen. 
Sie fragte: „Kennen Sie den Herrn?“ 

Dolores Valdiz war Spanierin geblieben, während 
ihre jüngere Schweſter Agueda durch ihr Penſionsjahr 
in Deutſchland, das ſie mit Edith Lorenz zuſammenge— 
führt, ſich ſpaniſche Eigentümlichkeiten in der Toilette 
abgewöhnt hatte. Da Dolores ſeit ihrem zwölften Jahre 
wußte, wie man ſich als Dame zu benehmen und ſich 
anknüpfenden Liebeserlebniſſen gegenüber zu verhalten 
hatte, ſagte ſie zur Penſionsfreundin ihrer Schweſter: 
„Wer es iſt, weiß ich nicht. Jedenfalls gehört er nicht zu 
der Zahl unſerer Nichtstuer, die vom Gelde ihres Vaters 
leben. Die haben wir, bevor wir ganz nach Sevilla zogen, 
hier genug kennengelernt. Wenn wir beim nächſten Wagen: 
korſo am Donnerstag wieder ausfahren, dann wird er 
es gewiß einrichten, Ihnen wieder zu begegnen. Dann 
iſt es an Ihnen, wenn er Ihnen gefällt, ihm durch ein 
Lächeln oder ein leiſes Neigen des Kopfes zu zeigen, daß 
Sie ihn beachtet haben.“ 

Edith lächelte wieder. Sie konnte ſich in dieſe abge— 
zirkelten Formen ſchwer einleben. 

Aber Edith unterwarf ſich nicht in allem der Kon— 
vention der Sevillaner Begriffe. Sie ging allein aus und 
betrachtete die herrlichen Sehenswürdigkeiten der Stadt, 
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für die beide junge Andaluſierinnen, ausgenommen die 
Kathedrale, nicht viel übrig hatten, denn um Oſtern oder 
bald danach erwartete fie ihren Vater, der zu einer Er- 
holungsreiſe nach Sevilla kommen wollte, um ſie ſpäter 
wieder mit ſich zu nehmen. 

Edith ging am liebſten allein in den Park Maria Luiſa 
hinaus, die wohlgepflegteſte, größte und ſchönſte Park: 
anlage ganz Spaniens. Sie hatte mit Agueda Valdiz 
während der Penſionszeit Freundſchaft gehalten, weil 
fie die Herzlichkeit und natürliche Güte des jungen Mäd⸗ 
chens ſchätzte. Ihr zuliebe lernte ſie Spaniſch und übte es 
dann für die Reiſe nach Sevilla ernſtlich weiter. Aber 
beiden jungen Mädchen fehlte die Fähigkeit, ſich in die 
Natur einzuleben und ſie zu genießen. 

Edith verließ am Spätnachmittag deswegen allein zu 
einem Spaziergange im Park das Haus. Nur der mun⸗ 
tere Foxterrier Floko durfte ſie begleiten. 

Als ſie die hohe, reichgeſchmückte Gittertüre vor dem 
Innenhof zugezogen hatte und auf die Straße hinaus: 
trat, ſtutzte ſie flüchtig. Aber ſie täuſchte ſich nicht. Dort, 
ſchräg gegenüber, ſchritt eben der junge Mann über die 
Straße, den ſie neulich beim Korſo im Auto bemerkt, und 
den ſie ſeitdem öfter in der Nähe des Hauſes geſehen. 

Wieder grüßte er höflich aus der Entfernung und vers 
ſchwand an einer nahen Straßenbiegung. 

Gedankenvoll ging Edith durch einige kleine, krumme 
Gaſſen und weiter durch die Stadt. 

Nun war ſie im Park, einer Oaſe in der Hitze des Spät: 
nachmittags. Oft war ſie mit den Töchtern im Wagen 
durch die breiten Wege gefahren. Wiederholt hatte ſie 
den Park allein nach allen Richtungen durchkreuzt. Nun 
ſchritt ſie der lieblichen Inſel entgegen, auf der viele 
Pfauen im Freien lebten. Eben wollte ſie einem Händler 
198. 1. 2 
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Erdnüſſe zum Füttern der Schwäne abkaufen, als fie 
abermals den ſtummen Verehrer ſah. 

Er lächelte, als er ſie im nächſten Augenblick in ihrer 
Verwirrung eine kleine Ente füttern ſah, die zutraulich 
herangewatſchelt kam. Dann verſchwand er wieder hinter 
den feinen Bambusſtauden, Kakteen, niedrigen Fächer: 
palmen und blühenden Roſenranken des Parkes. 

Ob Edith dann auf dem großen Rundell zwiſchen Roſen 
und Palmen ein Weilchen ſaß, oder an geradlinig ge— 
ſchnittenen Hecken von wilden Myrten und den rauſchen⸗ 
den und flüſternden kleinen Waſſerkünſten und Fontänen 
entlangſtreifte — immer wieder erſchien der elegante 
junge Mann, in deſſen Augen ſo viel Unausſprechliches 
lag. Sie ging zuletzt mit geſenktem Kopf dahin und ſann, 
was dieſer Blick enthielt; war es Anbetung, Verehrung, 
der Wunſch, ſie kennenlernen zu dürfen? Und doch ſchien 
er zufrieden, ihr nur von fern folgen zu können. Lag 
nicht im Ausdruck dieſer wundervollen Augen neben 
Schwärmerei auch uneingeſtandene Traurigkeit? 

Der Terrier trabte neben Edith her, durchſtreifte die 
Gebüſche, griff ahnungslos daherwatſchelnde Enten an, 
überraſchte große Fröſche, die behaglich auf den Rändern 
der einſamer gelegenen Fontänen ſaßen, und ſchaute ab 
und zu ſeine junge Dame an, die ſich ſonſt mehr mit 
ihm zu beſchäftigen pflegte. Auf einmal riß er ſie ge⸗ 
waltſam aus ihrer Verſunkenheit. 

Ein Goldfiſchteich war ringsum mit ſteinernen Um- 
randungen eingefaßt. An drei Seiten ftanden wildüber— 
wucherte Pergolas. Von den Laubengängen hingen in 
dichten Dolden lila Glyzinen herab und miſchten ihren 
ſchweren, ſüßen Duft mit zahlloſen Jelängerjelieber— 
blüten, die von unten an Stangen und Stäben herauf 
den Glyzinen entgegenrankten. Von den Bäumen rings⸗ 
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um fpannen ſich die Zweige wilder Roſen in ihrer roten 
Pracht zu den Stäben der Laubengänge hinüber. 

Unter all den Tieren im Park, die ſich an die täglichen 
Spaziergänger gewöhnt hatten, waren die Goldfiſche 
die zahmſten. Sowie jemand am Rand des Waſſers er—⸗ 
ſchien, ſchoſſen fie von allen Seiten zuſammen und war: 
teten auf zugeworfene Brotkrümelchen. 

Als Edith ſich dem Goldfiſchteich näherte, rannte Floko 
flink voraus. 

„Floko!“ rief Edith warnend, da er ſich ſtürmiſch zwi⸗ 
ſchen den großen Blumentöpfen hindurchgezwängt hatte, 
die unmittelbar am Rand der ſteinernen Brüſtung ſtan⸗ 
den. „Zurück, Floko!“ rief ſie noch einmal. 

Der Hund achtete nicht auf den Zuruf. Er ſchoß auf 
die Fiſche zu und verſank im Waſſer. 

„Floko!“ ſchrie das junge Mädchen erſchreckt. 

Da hörte ſie hinter ſich raſche Schritte. Ein Herr eilte 
heran, warf ſeinen Hut auf den Boden und kniete am 
Rand der Brüſtung. Floko hatte ſich wieder hochgear— 
beitet. Sein Kopf ragte aus dem Waſſer; er ſchwamm 
geſchickt, aber allein wäre er wohl nicht ans Ufer ge 
kommen, denn die Brüſtung war zu hoch und zu glatt; 
er konnte ſich nirgends anklammern. 

Der junge Mann griff hinab, packte den Hund, hob 
ihn heraus und ſetzte ihn auf den Boden. Floko ſchüttelte 
ſich, daß die Waſſertropfen dem jungen Mädchen auf 
das helle Straßenkleid ſpritzten. 

Edith und der Fremde ſahen ſich jetzt an. Es war der 
ſtille Verehrer! Er ſah ſofort, daß das Schickſal ihm keine 
beſſere Anknüpfungsmöglichkeit hätte bieten können, als 
die Vorwitzigkeit des verzogenen Hundes. Erſtaunt und 
freudig hörte er, wie die junge Dame ihm in gutem 
Spaniſch dankte. Sie verſtand ſeine Sprache. Sie dankte 
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ihm und bedauerte, daß er, trotzdem er den rechten Rock⸗ 
ärmel in der Eile zurückgeſtreift hatte, an Armel und 
Manſchette naß geworden ſei. Er wehrte lächelnd ab. 
Sie lachten über den Hund, der munter, als ſei nichts 
geſchehen, herumſprang. 

Dann fragte Don Luis Edith, ob er ſie ein wenig be— 
gleiten dürfe? Sie ſagte ihm zu. Sie kannte wohl die 
ſpaniſche Sitte, daß ſich ein junges Mädchen nirgends 
und nie außerhalb des Hauſes ohne weibliche Begleitung 
ſehen laſſen dürfe, aber ſie war ja eine Deutſche, die in 
anderer geſellſchaftlicher Auffaſſung erzogen worden 
war. Und dann war alles ringsum fo lieblich und ſtim⸗ 
mungsvoll. Aufbrechende Roſen ſchlangen ſich zu ihren 
Häupten, zu ihren Füßen, zu ihren Seiten in langen 
wuchernden Ranken von Baum zu Baum, an ſchmalen 
Holzgeſtellen und Leiſten kletterten die edelſten Roſen 
em porund vermiſchten ihren feinen Duft mit dem ſchweren 
Hauch der Orangenblüten. 

Die ſinkende Sonne ſchien immer rötlicher durch das 
feine Blätterwerk der Bambuſſe. Unter hochſtämmigen 
Baumrieſen ſtanden Fächerpalmen und bizarre Kakteen 
ſchon im Halbdunkel. In dem Gebüſch halbhoher 
Orangenbäume begannen viele hundert Nachtigallen zu 
ſchlagen. Sie waren nicht ſcheu, huſchten faſt über den 
Köpfen der beiden jungen Menſchen hinweg und ſetzten 
ſich zu ihren Häupten, als beide ſich zum Ausruhen auf 
eine der ſchmucken Bänke niederließen. 

Es war beiden, als ſeien ſie ſich nie fremd geweſen. 
Edith ſprach von Deutſchland, von ihrer Heimat, von 
den langen, ſchweren Kriegsjahren, und war erſtaunt 
und angenehm überraſcht, wie gut der junge Marquis 
über die Lage Deutſchlands, ſeinen heldenhaften Kampf 
gegen die Übermacht unterrichtet war und über ſeine 
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inneren Verhältniſſe urteilte. Mit Bewunderung ſprach 
er von ihrem unglücklichen Vaterland, das jahrelang die 
Zielſcheibe des Geifers der anderen Nationen geweſen 
war. Das Herz ging ihr auf, als er ſchilderte, welche 
Sympathien Deutſchland ſchon ſeit langem in Spanien 
beſeſſen, wie man nie daran gezweifelt habe, daß Deutſch⸗ 
land ſich wieder emporarbeiten werde. 

Die Hände im Schoß, hörte ſie ihm zu und dachte, daß 
mancher Deutſche nicht den ſtarken Glauben an den 
Wiederaufſtieg des Vaterlandes beſaß, wie er ihr bei 
dem jungen Spanier entgegentrat. 

Dann mußte ſie ihm von ſich erzählen. Seine Ver⸗ 
mutung beſtätigte ſich, daß ſie und Agueda Valdiz Pen⸗ 
ſionsfreundinnen geworden waren und daß dieſe mit ihr 
nach Sevilla gereiſt ſei. In ſeine Freude über ihre Bekannt⸗ 
ſchaft fiel der erſte Schatten, als ſie erwähnte, ihr Vater 
wolle zu den großen Oſterfeierlichkeiten nach Sevilla 
kommen, um ſie dann wieder mit heim zu nehmen. 

Da ſah er voraus, daß er mit jedem Tag geizen müſſe. 

Der Abend ſank ſchnell herein und die Tauben waren 
ſchon auf all den vielen Verzierungen der ſchmucken Pa⸗ 
villons am großen Rundell ſchlafen gegangen, und der 
traurig klingende Ruf eines Nachtvögelchens erklang in 
den Zwiſchenpauſen der Nachtigallengeſänge. 

Edith und Don Luis ſchritten langſam dem Ausgang 
des Parkes zu. Sie beratſchlagten, wann ein Wieder: 
ſehen möglich ſei. Er fragte, ob ſie zum erſten großen 
Stiergefecht kommen würde? Das ſchien ihr wahrſchein⸗ 
lich, denn im Hauſe Valdiz war es als großes bevor— 
ſtehendes Ereignis beſprochen worden. Don Luis bat, ob 
er ſich erlauben dürfe, in einer Zwiſchenpauſe ſie in der 
Loge des Senors Valdiz aufzuſuchen. 

Edith ſagte ihm das zu. Ja, ſie wollte den Freundinnen 
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geſtehen, daß ſie Don Luis kennengelernt habe, wenn 
auch Dolores die Naſe rümpfen würde, weil ſie den 
Spaziergang nach deutſcher Auffaſſung allein zu unter⸗ 
nehmen gewagt hatte. 

In der Nähe des Parkausganges trennten ſie ſich. 

Als ſie ſchnell der Stadt zuging, ſah er ihr noch nach. 
Wer wußte, wie ſich nun alles geſtalten würde? War er 
nicht trotz ſeiner Armut ein Liebling des Schickſals ge⸗ 
weſen? So wollte er auch jetzt ſeinem guten Stern ver⸗ 
trauen. 

In der Freude ſeines Herzens drückte Don Luis einem 
kleinen, zerlumpten Zigeunerkind, das ſich zwiſchen Kak⸗ 
teen und einer Wolke Straßenſtaub auf ihn hervorſtürzte, 
eine blanke Peſeta in die braune Hand. 


Es war heute noch wie damals, als die Arenen draußen 
vor den jetzt noch als Ruinen über die Ebene ragenden 
wohlerhaltenen Toren von Sevilla die einſtigen Bewohner 
der Iberiſchen Halbinſel, die Römer, in ihren Mauern 
bei den Kampfſpielen ſahen. 

Vom Frühjahr bis zum Herbſt bot ſich ſonntäglich 
das gleiche Bild. Der Bau der Arena erhob ſich in 
maſſivem Rund unmittelbar am Hafen. Nicht nur auf 
den größeren Zufahrtſtraßen, ſondern auch durch all die 
kleineren Nebengaſſen und Winkel ergoß ſich der Strom 
der Bevölkerung. 

Bei der erſten Corrida, dem erſten Stiergefecht der Sai⸗ 
ſon, durfte Don Juan nicht fehlen. 

Trotzdem beeilte er ſich auch heute nicht, rechtzeitig 
zu kommen. Er hatte ſich mit zwei anderen Freunden 
eine der Logen zu ſechs Plätzen gemietet. 

Am Haupteingang regelten mehrere Leute der Guardia 
civile zu Pferd die Zufahrt und Abfahrt des langen 
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Wagenkorſos. Ernſt, würdevoll, in ſtrammer Haltung 
ſaßen ſie auf ihren hohen Pferden in ihrer Feſtuniform, 
weißen Beinkleidern mit hohen ſchwarzen Stulpftiefeln, 
dem ſchwarzen Uniformrock mit ſchwalbenſchwanzför— 
migen feuerroten Aufſchlägen, der weißen Weſte und 
dem ſchwarzen Dreimaſter. 

Im weiten Rund der Arena ein unentwirrbares Ge— 
wimmel. Es mochten mehr als fünfzehntaufend Men: 
ſchen ſein. Es flutete und kribbelte und krabbelte durch 
viele kleine und größere Aufgänge und zwiſchen den 
ſchmalen ſteinernen Sitzreihen hin und her. Ein lang⸗ 
gezogener Trompetenſtoß ertönte. Ruckweiſe Bewegung 
ging durch die Menſchenmenge und alles ſtarrte auf die 
Loge des Präſidenten, die er ſoeben mit den Schieds— 
richtern betreten hatte. An der Brüſtung vor der herab⸗ 
wallenden roten Samtdrapierung nahm er Platz. 

„Sentarse !“ ſchrien die Leute in den hinteren Sitzreihen 
denen zu, die vorne die Hälſe neugierig reckten und ſich 
erhoben. Denn jetzt zog die „Quadrilla“ ein. 

Sogar Don Juan vergaß, mit dem Opernglas die 
Reihe der Logen abzuſtreifen, die das Rund der Arena 
nach oben hin abgrenzte. Die Militärmuſik ſetzte mit dem 
feurigen Toreromarſche ein. Eine der Türen der Arena 
unten öffnete ſich. Prächtige Männergeſtalten in alt— 
ſpaniſcher Tracht ſchritten heraus. In der Sonne funkel⸗ 
ten die reichen goldgeſtickten Kniehoſen und Boleros, die 
ſich über den Schultern zu breiten Epauletten wulſteten. 
Farbige Seidenſtrümpfe ſchillerten in lebhaftem Lila, 
Kirſchrot und Gelb über den flachen, ſchleifengeſchmückten 
Lackſchuhen. Vom Kopf herab hing ein kleines ſchwarzes 
Zöpfchen unter dem ſchwarzen Zweimaſter in den Nacken. 
Die Hände um die Falten ihres Mantels aus weicher, 
kirſchroter Seide geſchlungen, ſchritten ſie in zwei Reihen 
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nebeneinander über den gelben Sand der Arena. Von 
allen Plätzen winkte und jubelte man dem Einzug der 
Toreros zu. 

Hinter ihnen ritten auf mageren Mähren, denen ein 
Auge zugebunden war, die Pikadore in ſchweren Eiſen— 
rüſtungen, die ſie unter der andaluſiſchen Tracht trugen. 
Ihre hohen, dicken Lanzen ragten aufrecht in die Luft. 
Dann kamen Geſpanne mit kräftigen, maſſigen Pferden, 
die hinter ſich an dicken, langen Seilen einen Haken im 
Sand herſchleiften, um bei jeder der ſechs einzelnen 
Kampfgänge den erlegten Stier oder verendete Pferde 
aus der Arena zu ſchleifen. In feuerroten oder auch in 
weißen Bluſen und Anzügen gingen Männer am Ende des 
Zuges, die den ſchwerverwundeten Pferden den Gnaden— 
ſtoß mit einem kurzen Dolch ins Gehirn zu geben hatten, 
oder das Sattelzeug der Gefallenen ſchnell ablöſen und 
fortſchaffen mußten. 

Alle überholend, ſprengten jetzt zwei Reiter in alt= 
ſpaniſcher Tracht in die Arena und hielten vor der Loge 
des Präſidenten. Mit eleganter Bewegung nahmen ſie 
das ſchwarze Barett mit der langwallenden weißen Feder 
ab und ſchwangen es zum Präſidenten mit einer Geſte 
der Bitte empor. Im nächſten Augenblick fiel ihnen aus 
der Hand des Präſidenten, über die Brüſtung und die 
anderen Sitzreihen hinab, der große Schlüſſel zu, den 
einer auffing, in geſtrecktem Galopp durch die Arena 
trug, um ihn einem der Stallknechte zum Aufſchließen 
der Käfigtüre der Stiere zuzuwerfen. 

In atemloſer Erwartung verharrte die Menge. Die 
Muſik ſpielte weiter. Da kam ein koloſſaler Stier mit 
glänzendem, hellbraunem Fell aus der Tür des ver— 
dunkelt gehaltenen Käfigs heraus, ſtürmte bis in die 
Mitte der Arena und blieb, geblendet vom prallen 
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Sonnenlicht, ſtehen. Er ſtutzte. Sah ſich ringsum. Blies 
die Nüſtern auf und ſcharrte ungeduldig im Sand. Was 
war das? — Die wogende, unruhige Menſchenmenge, die 
ſchrie und lärmte, in der Tauſende von Frauenhänden 
die Fächer unruhig und geſpannt auf und nieder wippten? 

Was war das für den jungen Rieſen, der bisher ſein 
freies Leben draußen auf den Weiden geführt, der nur 
wenige dieſer kribbelnden Menſchen geſehen? — 

Und dort, der Knirps, wagte es, ihm aus geringer 
Entfernung einen roten Fetzen vor die Augen zu halten 
und damit hin und her zu fackeln? Mit tiefgeſenktem 
Haupt ſtürmte der Stier auf den Kecken zu, der im letzten 
Augenblick geſchickt ſeitwärts auswich und den Angreifer 

an ſich vorbeiſtürmen ließ. 

Nun rannte er auf eines der drei Pferde zu, die in 
geringer Entfernung voneinander an der Holzbrüſtung 
der Arena mit ihrem Reiter hielten. Der Angriff wurde 
vom Reiter zu einem ſchnellen Stich mit der Lanze be— 
nutzt, die ſich tief in den dicken Nackenwulſt des Stieres 
bohrte. Blut rann aus der Wunde über die Hufen des 
Stieres hinab. Das Pferd brach mit den fürchterlichen 
Bauchwunden, die ihm die Hörner des gereizten Tieres 
geriſſen, mit heraus quellenden Eingeweiden und einem 
Strom von Blut zuſammen. Dunkles Rot ergoß ſich in 
den gelben Sand. Einer der Rotbluſigen gab dem Pferd 
ſchnell den Gnadenſtoß. Stallknechte knüpften ihm 
behend das Sattelzeug ab und trugen es aus der Arena. 
Ein langes, großes Tuch bedeckte das tote Pferd. 

Der Kampf wälzte ſich, an Hartnäckigkeit zuneh⸗ 
mend, zum andern Teil der Arena hinüber. 

Don Juan und ſeine Freunde waren in den Verlauf 
des Kampfes verſtrickt. Der Stier war ein ſchönes, Eräf- 
tiges und wildes Geſchöpf. Die Banderilleros ſtießen ihm 


26 Don Juan * 


die langen, ſchlanken Eiſenſtäbe mit Widerhaken zielſicher 
in den Rücken, um ſeine Kraft zu ſchwächen, ihn zur 
Wut zu reizen. 

Nun trat der Held der Arena, ein berühmter Matador, 
vor die Präſidentenloge und hob feinen Zweimaſter mit 
Schwung in bittender Geſte empor; damit bat er, den 
Stier töten zu dürfen. Ein Wink gewährte ihm dies. 

Die lange, ſchlanke Degenklinge blitzte in der halb— 
erhobenen, zielenden Hand des Stierkämpfers. Der Stier, 
erſchöpft, blutend aus vielen Wunden, in halb ohn⸗ 
mächtiger, dennoch immer aufs neue angreifenden Wut, 
ſtand ſekundenlang in geringer Entfernung von ihm und 
ſcharrte ungeduldig im Sand. Unwillig warf er immer 
wieder den mächtigen Kopf zurück, um die ſechs langen, 
ſchwankenden Eiſenſtäbe loszuſchleudern, die mit ihren 
Widerhaken im Rückenwulſt ſteckten. 

Im nächſten Augenblick wagte er noch einmal einen 
Angriff gegen den Matador. Der aber, die Sekunde 
nützend, rannte ihm entgegen und ſtieß ihm den langen, 
ſchlanken Degen ſo tief in eine beſtimmt gezielte Stelle 
zwiſchen Nacken und Rücken, daß nur noch der Degen⸗ 
knauf aus dem hellbraunen Fell ragte. 

In den Reihen der Tauſenden brach ein Jubelgeſchrei 
aus. Die Zielſicherheit und die geſchickte Hand des Mata⸗ 
dors hatte wieder einmal ihren Ruf bewährt. Mit einem 
Stich hatte er das Herz des Stieres getroffen. Das Tier 
wankte. Ein Blutſtrom brach aus dem Maul und rann 
in den Sand. Der Koloß ſank zuſammen. 

Männer erhoben ſich und ſchrien ihre Rufe der Bes 
wunderung hinab. Die Fächer der Damen wippten erregt 
in den Händen, und aus mancher der Spitzenmantillen 
flog eine leuchtende rote Nelke in weitem Bogen dem 
bewunderten Tierkämpfer zu. 


* Novelle von E. Grupe-Lörcher 27 | 


Aus allen Ecken der Arena brachen Männer aus der 
Zuſchauermenge ein und liefen über den gelben Sand. 
5 Und als fie den Stierfechter erreicht, der den Zweimaſter 
| abgenommen hatte und lächelnd nach allen Seiten dankte 

und grüßte, hoben ſie ihn auf ihre Schultern, um ihn 
| ringsherum zu tragen. 

Das Händeklatſchen, Jubeln und Rufen wollte kein 
Ende nehmen. 

Inzwiſchen aber waren die zwei Dreigeſpanne mit den 
ſchweren Pferden durch eines der Tore hereingekommen, | 
um die verendeten Pferde und den erlegten Stier an | 
dicken Seilen hinauszuſchleppen. 

Don Juan hatte ſich erhoben und tauſchte mit den 
beiden Freunden die Eindrücke aus. Plötzlich ſtutzten ſie, 
da der Jubel unvermittelt in Proteſtrufe und abwehrende 
Schreie umſchlug. Was gab es? — Die Rotbluſigen und 
Weißbluſigen und die Lenker der beiden Dreigeſpanne 
hatten unabſichtlich gegen eine der zahlreichen Vor— 
ſchriften des Stierkampfes verſtoßen. Es war nicht an⸗ 
gängig, daß die Pferdekadaver vor dem Stier aus der 
Arena geholt wurden. Der tote Gegner, der ſich ſo herr— 
lich gewehrt, mußte zuerſt weggeſchafft werden. 

Jubelnde Zuſtimmung brach aus, als der Stier noch 
einmal zur allgemeinen Ehrung rings innen um die 
Arena gezogen wurde. Das Dreigeſpann hielt an einer 
beſtimmten Stelle. Alle Blicke wandten ſich dort hin. 
Es war die Loge, die ſich unmittelbar über der Käfigtür 
der Stiere befand. Von allen Seiten, von oben und 
unten, winkte man nun mit Taſchentüchern und Hüten 
zu dieſer Loge hinüber. 

Da erhob ſich ein Herr in mittleren Jahren in anda— 
luſiſcher Tracht, der auf dem Mittelplatz dieſer Loge gez 
ſeſſen war, und trat an die Brüſtung. Er zog den breit⸗ 
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randigen ſchwarzen Hut und ſchwenkte ihn als Ehrung 
zu dem toten Stier hinab. 

Da richtete Don Juan ſein Opernglas nach dem Herrn 
und erkannte Senor Valdiz. Die Ovation des Publikums 
galt feinem herrlichen Kampfſtier, den er auf feinen Wei⸗ 
den herangezogen. Und der Andaluſier winkte ſeinem 
Tier, das ſich ſo mutig ſeiner Gegner erwehrt, ſeinen 
letzten Gruß zu. 

Dann beruhigte ſich der Enthuſiasmus der Zuſchauer. 
Der braune, lebloſe Koloß verſchwand an den ſtarken 
Seilen der davonſprengenden Pferde. Die Arenadiener 
harkten den Sand wieder glatt. Die Muſik ſpielte in der 
Zwiſchenpauſe ein Konzertſtück. Die Leute verließen teil— 
weiſe ihre Sitze und fluteten durcheinander. 

Don Juan ſtand noch immer und ſchaute durch ſein 
Opernglas zur Loge des Senor Valdiz hinüber, den er 
ſofort erkannt hatte, als er unter dem ſchützenden 
Sonnendach hervor an die Brüſtung getreten war. Nun 
gewahrte er auch mehrere Damen, die im Hintergrund 
der Loge ſaßen, konnte aber die Geſichter nicht erkennen, 
da das Sonnendach ſie ihm in ſeiner höhergelegenen Loge 
verdeckte. 

Gewiß war die entzückende blonde Fremde in der Loge 
des Senor Valdiz. Daß er daran nicht eher gedacht hatte! 
Wenn er ſich beeilte, konnte er noch hinübergehen. Ob⸗ 
gleich er den Gutsbeſitzer nur bei einem Kaffeehausbeſuch 
flüchtig kennengelernt hatte, wollte er ihn doch jetzt auf: 
ſuchen und mit liebenswürdiger Selbſtſicherheit auftreten. 

Er entſchuldigte ſich bei ſeinen Freunden. Sie entließen 
ihn mit dem verſtändnisvollen Lächeln, das man ihm 
immer entgegenbrachte, wenn er irgendwo auf der Fährte 
zu einer Familie mit liebenswürdigen und hübſchen 
Töchtern war. 
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Es war nicht leicht, durch das Gewimmel von Men⸗ 
ſchen zur entgegengeſetzten Seite hinüberzukommen. 

Aber Don Juan drängte ſich durch. 

Als er die Logentür zur Familie Valdiz öffnete, fand 
er um Senor Valdiz eine kleine Gruppe von Herren, 
die ihn beglückwünſchten. 

Don Juan ging auf ihn zu, ſchüttelte ihm die Hand 
und überhäufte ihn mit Komplimenten, ſo ſelbſtſicher, 
als ſei er ſeit Jahr und Tag ein guter Bekannter, daß 
der Gutsbeſitzer in den gleichen Ton fiel, ihm die Hand 
vertraulich auf die Schulter legte und ihm dankte. Dann 
erzählte er ihm von dem eben erlegten jungen Stier, 
wie lange er ihn zur Aufzucht beſeſſen, feinen Stamm: 
baum und andres für Kenner Intereſſante. Don Juan 
blickte indes verſtohlen nach den übrigen Anweſenden in 
der Loge. Aber ohne aufzufallen, konnte er die Damen 
nicht ſehen, die ſich augenblicklich rückwärts mehr unter 
dem Sonnendach aufhielten. Mit geſchickter Wendung 
unterbrach Don Juan den Gutsbeſitzer mit der Frage, 
ob ſeine Damen anweſend ſeien und ob er ihn vorſtellen 
möge? Er bat verbindlichſt um dieſe Gunſt. 

Im Augenblick, als ſich Don Juan bei der Vorſtellung 
über die Hand der Senora Valdiz neigen wollte, ent⸗ 
deckte er die fremde Blonde im Gefpräch mit einem Herrn, 
und erkannte höchſt erſtaunt ſeinen Freund Don Luis. 

Wie mochte es dem gelungen ſein, ſich an dieſe reizende 
Blondine anzupirſchen? 

Senor Valdiz ſtellte nach feiner Gattin weiter vor: 
„Meine Tochter Dolores, meine Tochter Agueda und 
dieſe Dame ein lieber Beſuch aus Deutſchland, den meine 
Tochter aus der Penſion für einige Zeit mit hierher 
gebracht. Donna Edith ...“ 

Den Familiennamen hörte Don Juan nicht mehr. 
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Edith hieß ſie. Es entging ihm nicht, daß die junge 
Dame ihn wiedererkannte. Ihr Lächeln gelang ihm nicht 
zu deuten. War es Liebenswürdigkeit, Verſchmitztheit 
oder gar Spott? 

Die Freunde begrüßten ſich. Am liebſten hätte Don 
Juan zu Luis geſagt: „Wie kommen Sie zu dieſem 
Glück?“ 

Aber Edith antwortete ihm auf ſeine Frage, wie ihr 
ein Stiergefecht gefalle, in überraſchend gutem Spaniſch; 
ſie würde jedes Wort zwiſchen den Freunden verſtanden 
haben. 

Don Juan nahm ſeinen Hut unter den Arm und zog 
ſich einen Stuhl an die andere Seite der jungen Deut: 
ſchen heran und verſuchte, Don Luis aus dem Feld zu 
ſchlagen. Er war bezaubert von der Fremden. Sie unter⸗ 
hielt ſich gewandt in der fremden Sprache und konnte 
auf alles, was er aufgriff, eingehen. Sie wollte ihm 
und Don Luis von einer Reiſe in die Schweiz erzählen, 
als der langgezogene Trompetenſtoß den Beginn des 
zweiten Stierkampfes anmeldete. 

Da ſah Don Juan überraſcht auf, ſchien, peinlich be⸗ 
rührt, vom Ende der Zwiſchenpauſe in der fremden Loge 
überraſcht worden zu fein, und wollte ſich erheben, um 
die Abſicht vorzutäuſchen, ſeine eigene Loge aufzuſuchen. 
Aber Senor Valdiz und ſeine Gattin waren ſo liebens— 
würdig, ihn und Don Luis zu längerem Bleiben in ihrer 
Loge aufzufordern. So blieb leider auch Don Luis in 
der Loge. x 

Agueda und Dolores ſchienen in das neu beginnende 
Schauſpiel vertieft zu ſein. Hinter ihren Mantillen nickten 
ſie einander verſtändnisvoll zu und amüſierten ſich über 
das Kreuzfeuer von Blicken, dem ihre deutſche junge 
Freundin zwiſchen den beiden Männern ausgeſetzt war. 
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Edith fühlte mit feinem Inſtinkt bald heraus, daß 
der elegante Don Juan ſicher ein gewiegter Frauenkenner 
war, und deutete ſein Bemühen, Eindruck auf ſie zu 
machen, ihr zu gefallen, richtig. 

Aber der Marquis gefiel ihr beſſer. Seit ſie ihm im 
Park begegnet war, ahnte ſie, daß er ſie liebe, und daß 
auch ſie ihn lieben lernen würde, wenn ſie Gelegenheit 
fände, ihn öfter zu ſehen. Er war ſo friſch und jung. 
In ſeiner Art, ſie zu umwerben, lag ſo viel zurückhaltende 
Zartheit, daß ſie fühlte, er hatte ſich noch nicht viel nach 
Mädchen umgeſehen. 

Die beiden Freunde ließen ihr nicht viel Zeit, ſich mit 
Einzelheiten des nächſten Kampfes zu beſchäftigen, denn 
ſie unterhielten ſie lebhaft über alles Mögliche. Der Mar⸗ 
quis merkte, wie Don Juan ſich über das Leben der 
jungen Deutſchen zu orientieren ſuchte, wann die Stunde 
ihrer täglichen Ausfahrten oder Ausgänge ſei, an welchen 
Vergnügungen ſie in nächſter Zeit teilnehmen würde, 
wie lange ſie in Sevilla zu bleiben gedachte, und wann 
ſie ihren Vater erwarte. 

Das war für den Jüngeren im ſtillen Anlaß zu ge 
heimer Beluſtigung und innerlichem Triumph, denn 
deutlich hörte er aus ihren Antworten heraus, daß ſie 
alles ungewiß ließ, weder Zeit noch Stunde angab. Don 
Luis hatte fie alle dieſe Fragen vorher viel beſſer beant⸗ 
wortet. 

Da er wußte, wann und wo er die Angebetete wieder 
im Park ſehen konnte, war er klug genug, ſich in der 
nächſten Zwiſchen pauſe zu verabſchieden, um feinen Platz 
aufzuſuchen. Agueda hatte die Eltern durch ein paar leiſe 
hingeworfene Worte gebeten, den jungen Marquis zu 
einem Beſuche im eigenen Hauſe aufzufordern. Das war 
geſchehen, ehe Don Juan gekommen war. 


32 Don Juan * 


Don Juan ſah ihn gern ſcheiden. Nun blieb ihm noch 
Zeit, um die Gunſt der jungen Dame zu werben. 


Sevilla ſtand im Zeichen feiner Semana Santa. Am 
Beginn der Heiligen Woche waren Tauſende und aber 
Tauſende zur herrlichen alten Kathedrale mit langen 
Palmzweigen gepilgert, um ſie weihen zu laſſen und 
dann an die Gitter des Hausbalkons zu befeſtigen. 

Seit Tagen brachte jeder Zug aus der Hauptſtadt Ma⸗ 
drid ungezählte Reiſende. 

Herrlich hob ſich der weiße Turm der Kathedrale, die 
Giralda, vom vergißmeinnichtblauen Himmel, der ſich 
nach Sonnenuntergang im Schein des aufſteigenden 
Vollmondes über der Stadt wölbte. Die Santa Juana, 
die Schutzheilige der Stadt, in der Hand die Fahne des 
Glaubens, ſtand umkreiſt von unzähligen weißen Tauben, 
die in den zierlichen Bogenniſchen des Turms niſteten. 

Drunten drängte ſich eine vieltauſendköpfige Menge 
auf dem Platz und um die Kathedrale und in den engen, 
gewundenen Straßen der alten Stadt. Lange Züge kamen 
immer wieder, Prozeſſionen, die im Glanz der Kerzen 
durch die Straßen zogen. 

Don Juan ſtand abermals zum Ausgang bereit. Aber 
nicht im Promenadenanzug. Heute umhüllte ihn ein ab⸗ 
ſonderliches Gewand. Eine weite Kutte aus ſchwarzer, 
glänzender Seide umgab ihn bis zu den Fußknöcheln. 
Ein Gurt aus geflochtenen Strängen hielt das Gewand 
um die Hüften zuſammen. Über Bruſt und Rücken fiel 
eine breite Stola aus lila Seide, die in der Mitte auf 
der Bruſt ein geſticktes Medaillon mit Abzeichen und alten 
Buchſtaben trug. 

Gedankenvoll hatte er eben den zweiten Lackſchuh an⸗ 
gezogen, ihm war eingefallen, daß es in der Bruderſchaft, 
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der er nach Familienüberlieferung angehörte, Mitglieder 
gab, die bei ſtundenlangen Prozeſſionen barfuß durch 
Straßen und Kirchen ſchritten. Nein, er legte keine Ge— 
lübde, keine Buße in dieſer Form ab. Wenn er auch nicht 
zu den ernſten Angehörigen dieſer Bruderſchaft gehörte, 
ſo zog er dennoch nicht die äußerſten Konſe quenzen ſeiner 
weltlichen Anſchauungen und Neigungen und trat aus 
der Bruderſchaft aus, der Vater, Großvater und Urahne 
ſchon angehört. Er hielt ſich an die Erfüllung der äußeren 
Form, ſpendete reiche Summen zur Ausſchmückung und 
Inſtandhaltung der Heiligenaltäre, der Pfarrkirche, die 
den beſonderen Stolz des Kirchſpiels bildeten, und fehlte 
nie bei den großen Prozeſſionen der Karwoche und an 
Fronleichnam. 

Beim Ankleiden zur Prozeſſion, die ſeine Bruderſchaft 
in der Nacht vom Gründonnerstag zum Karfreitag 
unternahm, verloren ſich ſeine Gedanken immer wieder 


ins Weltliche. Er dachte an die ſchöne blonde Edith. Auch 


er war inzwiſchen zum offiziellen Beſuch im Hauſe des 
Senor Valdiz geweſen und war freundlich aufgenommen 
worden. Don Juan Bonal beſaß Anſehen und Verbin: 
dungen durch Herkunft und Vermögen. Wenn er auch 
im Ruf ſtand, jedem ſchönen jungen Mädchen, aus wel—⸗ 
chen Kreiſen es auch ſtamme, den Hof zu machen, aber 
dem endgültigen Schritt einer Heirat immer entging, ſo 
beſtand doch durch ſeine Vermittlung für die Töchter des 
Hauſes die Möglichkeit, in Verbindung mit anderen Be— 
werbern zu kommen. 

Für Don Juan war der Beſuch im Hauſe Valdiz' nur 
die erſehnte Brücke zu Donna Edith geweſen. Es gab 
viele ſchöne Mädchen in Sevilla, aber doch reizte keines 
ihn ſo wie die blonde Deutſche in ihrer heiteren, ſicheren, 
weltgewandten Art, ihrer Schelmerei und Anusbeit, 
1925. 1. 
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ihrem weiten Blick und der für ihre Jugend großen 
Lebenserfahrenheit. 

Immer öfter dachte er daran, daß Donna Edith eine 
wünſchenswerte Repräſentantin ſeines Hauſes werden 
könne. Er war darüber im klaren, daß er ſich zum erſten⸗ 
mal wirklich verliebt hatte. Alles andere war Tändelei 
geweſen. Aber er wußte nicht, ob er vorwärts kam, wie 
ſie innerlich ſtand. Ob ſie ahnte, daß er ernſthaft gewillt 
war, um fie zu werben, falls ihm nur ein wenig Gewiß— 
heit ward, daß ſie ihm geneigt ſei? 

Don Juan ſann weiter und merkte nicht, daß ſein 
Diener ſeit Minuten wartend neben ihm ſtand und die 
lange Wachskerze hinhielt, die er in der Prozeſſion tragen 
mußte. Endlich raffte ſich Don Juan auf, als vom nahen 
Turm der Kathedrale die Matraca klapperte, das Holz⸗ 
geſtell, das vom Gründonnerstag bis Oſterſamstag die 
Stelle des Glockengeläutes und des Stundenſchlages 
vertrat, da in dieſen Tagen keine Kirchenglocke ertönen, 
kein Wagen auf den Straßen fahren durfte. 

Es war Zeit für Don Juan, ſich zur Kirche ſeiner 
Pfarrei zu begeben, von der aus die Bruderſchaft die 
Prozeſſion begann. Er ſtieg die Marmortreppe zum 
Innenhof des Hauſes hinab und zog die hohe, ſpitz auf⸗ 
ragende Kapuze über den Kopf, in der nur für die Augen 
zwei ſchmale Schlitze offen waren. So ſchritt er durch 
die enge, alte Straße ſeiner Kirche zu. 


Wer an dieſem Tage nicht völlig gebrechlich oder bett⸗ 
lägerig war, den fand man in den Straßen oder der 
Kathedrale von Sevilla. Greiſe und Krüppel ſchleppten 
ſich auf Krücken heran. Stunde um Stunde wartete man, 
wenn eine Bruderſchaft mit ihren Heiligen vorbeigezogen 
war, auf die noch folgenden Prozeſſionen. 
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An dieſem Tage mußte Edith Lorenz zu Haufe blei— 
ben. Aber das fiel ihr nicht ſchwer. Zwar waren ihr 
ſeit langem Wunderdinge von den Prozeſſionen erzählt 
worden, von den verſchiedenen Gewandungen zahlreicher 
frommer Bruderſchaften, dem Reichtum und den Koſt— 
barkeiten, mit denen man in dieſen Tagen die Statuen 
der Madonnen der einzelnen Pfarreien ſchmückte. Geſtern 
noch hatte ſie in der alten Kathedrale im Glanz des 
Lichtermeeres das Grab Chriſti geſehen. Der Anblick der 
erſten Prozeſſionen war ihr vergönnt geweſen, und der 
Zauber, der von dem herrlich geſchnitzten Madonnen— 
altar im Glanz vieler Hunderte brennender Kerzen in der 
alten, hohen Kirchenhalle ausging, der Glanz, der auf 
purpurne Samtdraperien fiel, die von den Wölbungen 
der Schiffe an den mächtigen Säulen herabwallten, hatte 
ſie ergriffen. 
Aber dann hatte ſie ſich im Zwielicht von Mondſchein, 
Kerzenlicht und mattbrennenden Straßenlaternen den 
Fuß auf den alten, ausgetretenen Steinſtufen übertreten. 
Agueda und Dolores, die mit ihr gegangen waren, hatten 
einen Kutſcher von der nächſten Halteſtelle herbeigewinkt, 
und ſo war ſie heimgefahren worden. Heute durfte ſie 
nicht ausgehen. Ihretwegen ſollte aber niemand der Feier 
fern bleiben. Eine befreundete Familie von Valdiz hatte 
Vater, Mutter und beide Töchter in ihr Haus eingeladen, 
um von ihrem Balkon aus, der dem Hauptportal der 
Kathedrale gegenüberlag, den Prozeſſionen zuzuſehen. 
Da es Sitte war, allen Dienern zur Stunde dieſer Haupt⸗ 
prozeſſionen frei zu geben, lag das Haus des Senior | 
Valdiz ftill und leer. Aber Edith empfand die Einſam⸗ 
keit nicht drückend. Sie hoffte, daß der Marquis auch 
heute am Haus vorbeigehen würde. Jeden Tag war er 
zur verabredeten Stunde vorübergekommen und hatte 
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zu ihr zum Fenſter hinaufgegrüßt. Auf einem der letzten 
Spaziergänge im Park hatte er ihr erzählt, daß das hier 
Sitte und Recht der Liebenden ſei. Seit Jahrhunderten 
gab es überall nicht gar zu dichte eiſerne Gitterſtäbe vor 
den Fenſtern der zu ebener Erde gelegenen Zimmer. Und 
dahinter wuchſen von innen heraus aus hängenden 
Töpfen duftende Roſen, Geranien und was es ſonſt noch 
an Rankendem und Blühendem hier gab. Am Abend, 
wenn der Mondſchein den weißen Turm der Giralda im 
Silberſchein noch heller und lieblicher erſcheinen ließ, 
klangen in der ſtillen, ſchmalen Straße die Schritte des 
Anbeters. Immer ging er hin und her, bald gegenüber, 
bald am Hauſe vorbei, bis ſich innen der kleine Holzladen 
ein wenig öffnete, der hinter dem Eiſengitter in halber 
Höhe des Fenſterglaſes Unberufenen am Tage den Blick 
ins Zimmer benahm. Dann erſchien die Angebetete, und 
es begann die flüſternde Zwieſprache der Liebenden. Täg⸗ 
lich neu und doch ſeit Jahrhunderten dieſelbe. Edith ſaß 
am Fenſter des erſten Stockwerks, träumte und las, und 
dachte an die ſchönen, immer ein wenig traurigen dunklen 
Augen des jungen Marquis. Bald, in wenigen Tagen, 
würde ihr Vater kommen. Einige Wochen wollte er hier 
zur Erholung bleiben, dann ſollte ſie ihn heim begleiten. 
Dann hieß es Abſchied nehmen von dem jungen Ritter, 
dem ſchönen, taktvollen, im Werben fo entzückenden 
Mann. Wenn er ein entſcheidendes Wort ſprach, wollte 
ſie dem Vater ihre Neigung geſtehen. Er konnte es gewiß 
möglich machen, dem künftigen Schwiegerſohn in Deutſch⸗ 
land im Werk oder hier eine Stellung fürs Leben zu 
ſchaffen. 

Edith ſann und vergaß darüber den Schmerz im ver— 
bundenen Fuß. Die Tür des Zimmers, das, wie alle 
Räume im Hauſe, zum Patio, dem Innenhofe hinaus— 
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führte, ſtand offen. Das gleichmäßige Plätſchern der 
großen Fontäne im Hof drang herauf. 

Da klangen Schritte in der ſtillen Straße. Edith ſpähte 
vom Fenſterplatz hinab. Es war Don Luis! Er ſah empor 
und grüßte. Sie dankte. Da blieb er ſtehen, ſah ſich auf 
der Straße um und gab ihr ein Zeichen. Zuerſt ver— 
ſtand ſie nicht. Dann wiederholte er die Bewegung. 
Sie blieb ihr auch diesmal rätſelhaft. Das beunruhigte 
ſie, denn ſie glaubte, er wolle ihr vielleicht sack etwas 
fagen, fie um etwas bitten. 

Da gab fie ihm durch ein Zeichen zu belieben, daß 
ſie in das Zimmer im Erdgeſchoß neben dem Hausein⸗ 
gang gehen werde. Ein glückliches Lächeln huſchte über 
Don Luis Lippen. 

Drunten ſchob Edith den halbhohen Holzladen von 
der Fenſterſcheibe weg. Vor dem Gitter draußen ſtand der 
junge Marquis. Sie reichte ihm die Hand durch die 
Stäbe. Er zog ſie eilig an die Lippen. Dann ſagte er 
ihr, er habe von ihrem Unfall erfahren, bedaure ihren 
Hausarreft und doch beklage er ihn nicht, denn nun 
dürfe er ſie ſehen! 

Anfangs hielt Edith den Holzladen nur ein klein wenig 
offen, ſo daß ſie gerade hinausſpähen, und er die Um⸗ 
riſſe ihres Geſichts ſehen konnte. 

Aber dann wurde ſie mutiger. Auf der Straße ſah 
man keinen Menſchen. Alles, was außerhalb des Bann 
kreiſes der Kathedrale oder der Prozeſſionſtraßen lag, 
war wie ausgeſtorben. 

Es war eine Stunde fo voll Romantik und geheimnis⸗ 
vollem Zauber, daß den Liebenden das Herz aufging. 

Er ſprach davon, wie ſie ſein Leben und ſeine Gedanken 
ausfülle, ſeit er ſie geſehen. Wie ſeine Liebe zu ihr auf 
den erſten Blick erwacht ſei. 
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Sie hörte zu, wie in einem Traum befangen. War er 
am Tage bisher immer zurückhaltend geblieben, fo klei⸗ 
dete er jetzt ſeine Anbetung in die blumenreichſte Sprache. 
Für Sekunden ſchloß ſie die Augen und überließ ſich dem 
Zauber der wohlklingenden Stimme. Ob ſie ihn liebe? 

Längſt hatte ſie ihm die Hand durch die Gitterſtäbe 
gereicht, jetzt antwortete ſie ihm ſtumm mit einem Druck. 

Ob er wagen dürfe, um ihre Hand anzuhalten, wenn 
ihr Vater käme? Er könne ihr kein glänzendes, aber ein 
angeſehenes Heim bieten. Einen Namen mit gutem 
Klang. Das alles entzückte ſie mehr noch faſt als ſeine 
Anbetung, denn ſie wußte, er ahnte nicht, daß ſie als 
vermögendes Mädchen in der Heimat für eine gute 
Partie galt. 

Sie ſagte zu. Ihm war es, als ſänken alle Sterne, 
die am dunkelſamtnen Nachthimmel über ihnen ſtanden, 
gleich einem goldnen Funkenmeer rings um ihn nieder. 

Neben ihnen wuchſen in einigen Töpfen, die innen an 
die Gitterſtäbe gebunden waren, edle Roſen. Ihr zartes 
Roſa ſchien Edith die ſprechendſte Farbe zu ihrer Liebes— 
ſtimmung in dieſer Stunde. Sie pflückte die ſchönſte halb⸗ 
erblühte und gab ſie ihm. 

Er zog ihre Hand wieder an ſeine Lippen, um ihr 
ſtumm zu danken, weil ihm Worte im Strom des Glückes 
verſagten. Und dann kam es, wie es kommen mußte, 
und wie der Mond es ſchon fo oft mitangefehen. Sie 
neigte ihr Geſicht immer näher an die Gitterſtäbe beim 
Flüſtern, und zuletzt ſtreckte er beide Hände durch die 
Stäbe und zog ihren Kopf mit leiſem Griff heran. Sie 
neigte das Geſicht, und er küßte ſie auf die Wange. Und 
dann auf ihr ſchönes Blondhaar, das ſeinen Blick zuerſt 
auf ſie gelenkt. 

Dann dachte ſie an Don Juan Bonal, der ſie nicht 
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im unklaren gelaffen, daß er fich ihr mit einer Bewerbung 
nähern wolle. Wenn der Vater bald kam, war es gut, 
ſie umging die Peinlichkeit, Don Juan abweiſen zu 
müſſen. 


Drei Stunden währte die Prozeſſion, mit der Don 
Juan ging. Immer wieder mußte der voranſchreitende 
Konfrater mit dem hohen ſilbernen Stab aufſtoßen und 
das Zeichen zum allgemeinen Halt geben und den Män⸗ 
nern ein kurzes Ausruhen geſtatten, welche die ſchweren 
Altäre auf ihren Schultern trugen. 

Es war eine laue Frühlingsnacht. Der Durſt ſtieg mit 
der körperlichen Ermüdung. Auch Don Juan Bonal 
ſchlug jetzt die heiße Kutte vom Kopfe etwas zurück und 
ließ ſich vor einem Café an einer Straßenecke eine Limo⸗ 
nade reichen. Die kleinen Chorknaben vor ihm ließen 
die Weihrauchfäſſer ein wenig ſinken. Ein Mann rückte 
eine Leiter an den Altar und begann, die durch den Luft⸗ 
zug an den Straßenecken ausgelöſchten Kerzen wieder 
anzuzünden, bevor man die Kathedrale durchzog. 

Da hörte Don Juan ſeinen Namen. Er wandte ſich 
um und ſah einen ſeiner Freunde, der ihn erkannte, da 
er die Kapuze zurückgeſchlagen hatte, um zu trinken. 

Der Freund ſagte: „Don Luis ſcheint ſich nicht viel 
um die heutige Prozeſſion zu kümmern.“ 

Don Juan horchte auf. Ein unbehagliches Gefühl be— 
ſchlich ihn. 

„Wie meinen Sie das, Don Alberto?“ 

„Ich habe ihn eben beim Plaudern mit einer Dame 
überraſcht. Vielleicht ſtand er zum erſtenmal in ſeinem 
Leben vor einem Gitter.“ 

Don Juan lächelte. Er dachte nicht daran, daß Don 
Luis mit Edith geſprochen haben könne. Es war gut, 
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wenn Don Luis ihm nicht mehr gefährlich ward. Dann 
fagte er: „Amüfant! Wir werden Don Luis morgen im 
Café necken. Er hielt doch fonft immer fo auf ftandes- 
gemäßen Umgang.“ 

„Oh, die Straße, in der er vor dem Gitterfenſter ſtand, 
iſt ſtandesgemäß. Das Haus, vor dem er ſtand, hat, ſo 
viel ich weiß, vor kurzem Senor Valdiz gekauft. Wiſſen 
Sie, Don Juan, der Gutsbeſitzer, der die beſten Kampf— 
ſtiere züchtete.“ 

Don Juan ließ faſt die Kerze fallen. Er ſah Don Al— 
berto ganz verwirrt an, daß der im ſtillen dachte, Don 
Juan noch nie ſo beſtürzt geſehen zu haben. 

„Wenn ſich Don Luis für eine der beiden Töchter 
intereſſiert, könnte er das doch leichter haben, da er im 
Haufe des Senor Valdiz verkehrt.“ 

Don Alberto zuckte leicht die Schulter und ſagte: „Es 
handelt ſich wohl kaum um Donna Dolores oder Donna 
Agueda bei Don Luis. Der Zufall fügte, daß ich eben 
am Hauſe der Familie Lopez vorbeiging und oben auf 
dem Balkon Senor und Senora Valdiz und ihre beiden 
Töchter bemerkte.“ 

„Iſt es gewiß, daß Sie die beiden Töchter eben bei 
ihren Eltern auf dem Balkon von Lopez ſahen?“ 

Don Alberto horchte auf. Was mochte der verwöhnte 
Frauenliebling an dieſen Senoritas Valdiz gefunden 
haben, die doch keiner in der Stadt als beſondere Schöne 
heiten anſah? 

„Ich habe mich nicht getäuſcht.“ 

„Und Sie ſahen zur ſelben Stunde Don Luis trotzdem 
vor dem Gitterfenſter des Hauſes Valdiz?“ 

„Ja. Seitdem iſt noch keine halbe Stunde vergangen.“ 

„Mit wem könnte Don Luis geſprochen haben?“ 

„Was weiß ich? Bei ſeinem Adelſtolz kann ich mir 
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nicht denken, daß ihn irgend eine Angeſtellte des Hauſes 
anziehen ſollte.“ 

„Sie konnten die Dame hinterm Gitter nicht ſehen? 
Ich weiß ja, daß die ſelbſtverſtändlichſte Diskretion eines 
Caballeros fordert, nicht genau hinzuſehen, wenn man 
ſolch ein Pärchen bemerkt. Sahen Sie gar nichts?“ 

„Nein! Don Luis hatte ſeinen Hut zwiſchen die Stäbe 
des Gitters ans Fenſter gezwängt, damit war die Dame 
gegen Blicke von Vorübergehenden geſchützt.“ 

Don Juan ſeufzte. Aber er brach ab, da ſein Konfrater, 
der neben ihm in der Prozeſſion ſchritt, auf ihn zukam 
und ihm ſeine neue Kerze an der ſeinigen anzündete. 
Don Juan war bereit, in der Reihe der andern wieder 
weiterzuſchreiten. 

„Kann ich Ihnen irgendwie gefällig ſein?“ fragte Don 
Alberto. 

„Ja! Möchten Sie jetzt noch einmal zum Balkon des 
Hauſes Lopez hinaufſehen und die einzelnen Perſonen 
genau betrachten? Ich möchte wiſſen, ob außer den Töch⸗ 
tern des Senor Valdiz noch eine blonde junge Dame 
mit auf dem Balkon iſt. Sie würde Ihnen ſofort durch 
ihre Schönheit und ihr Haar auffallen.“ 

„Ah, eine Engländerin,“ ſagte Don Alberto und ver⸗ 
ſtand nun erſt das beſondere Intereſſe Don Juans. 

Die Männer hatten den Altar wieder emporgehoben, 
leiſe zitterte von der Erſchütterung die ſtrahlende goldene 
Krone auf dem Haupte der Madonna. Die Lilienbüſchel 
zu beiden Seiten des Altars ſchwankten leiſe hin und 
her und im neuentzündeten Glanz des hundertfältigen 
Lichtermeeres, das ſich zu ihren Füßen breitete, ſchwebte 
die Muttergottes in ihrem weitwallenden, goldbeſtickten 
Purpurmantel über den Köpfen der Menge. 

Don Juan fiel es ein, daß er vergeſſen hatte, die 
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Kapuze wieder über das Geſicht zu ziehen. Er ſtreifte den 
Seidenſtoff herab. Ein Gefühl von Trauer, Ekel und 
Zerfahrenheit kam über ihn. Scharf empfand er in dieſer 
Stunde, daß er fein Herz zum erſtenmal an ein weib⸗ 
liches Weſen verloren hatte. Alles vorher war nur Spiel 
geweſen. Und zum erſtenmal brannte ſein Herz, weil er 
ahnte, daß ihm das Mädchen, das er liebte, zu ent⸗ 
gleiten drohte. 


Das herrliche Miſerere, von Männerſtimmen geſungen 
und von ſchwermütigen Celloklängen begleitet, war in der 
hohen Kathedrale verhallt. Mitternacht neigte ſich dem 
neuen Tag entgegen. Mit dem angebrochenen Karfreitag 
nahten ſich die koſtbarſten alten Altäre zum Durchzug 
in der Kathedrale. 

Unter den Brüdern, die in der Prozeſſion jetzt in die 
Kirche einzogen, gab es keinen, der ſo zerſtreut, ſo von 
weltlichen Gedanken erfüllt war, als Don Juan. 

Er durfte nicht aus der Reihe gehen und ſich ſelber 
Gewißheit und Ruhe ſchaffen. Noch auf Stunden blieb 
er an die Zeremonie gefeſſelt, bis zum Frührot des Kar⸗ 
freitags, wenn man die Altäre wieder in die Pfarrkirche 
geleitete. 

Feierlich flackerten die Kerzen in den Händen der Brü— 
der, ihr Schein fiel auf die hohen ſilbernen Stäbe. 

In Don Juans Herzen wühlte weltlichſte Eiferſucht. 
Nie hatte er bisher dieſes Gefühl gekannt. 

Als die Prozeſſion in der Kathedrale hielt, fühlte Don 
Juan, wie eine Hand ſich halb von hinten leicht auf 
ſeinen Arm legte. Er wandte ſich um und erblickte Don 
Alberto. 

„Ich habe mich überzeugt,“ ſagte er ſchnell und leiſe. 
Dann ſah er ſich in der nächſten umgebung um. Niemand 
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achtete auf die beiden, denn unmittelbar vor ihnen ſtand 
der Altar mit der Madonna. Mädchen und Frauen 
drängten heran. 

Don Juan behielt die Kapuze über dem Geſicht, um 
nicht erkannt zu werden, falls jemand ein Wort auffing. 

„Was ſahen Sie, Don Alberto?“ 

„Was ich Ihnen ſchon vorher erzählte.“ 

Don Juan richtete ſich aus der vom Horchen ges 
bückten Stellung auf. 

„Dann eilte ich ſchnell noch einmal in die Straße vor 
das Haus des Senor Valdiz.“ 

Don Juan biß die Zähne zuſammen. Er beherrſchte 
ſich gewaltſam. 

„Was ſahen Sie dort?“ 

„Nichts! Die Straße war leer, kein Menſch mehr zu 
ſehen.“ 

Niemand ſah, daß Don Juan unter der Kapuze ſeit 
Stunden zum erſtenmal wieder lächelte. Ein Lächeln 
der Hoffnung. Vielleicht hatte ſich Don Alberto doch 
getäuſcht, als er Don Luis zu ſehen glaubte. Er atmete 
auf und glaubte wieder an ſein Glück. Bei der nächſten 
Gelegenheit wollte er ſein Herz Edith eröffnen. 


Sevilla rüftete ſich abermals zur Renommierfahrt, 
feſtlicher, prangender denn je. Oſtern begannen die Ferias, 
die Kirchweih. An beiden Seiten der breiten Promenade⸗ 
ſtraße reihte ſich ein ſchmuckes Holzhäuschen neben dem 
andern. In dieſen Häuschen, die man für die vier Feſt⸗ 
tage mietete, empfingen einzelne Familien allabendlich 
ihre Freunde und Bekannten. 

Don Juan ſtieg die Stufen zum Innenhof hinab. 

Heute überſah er die Flucht ſeiner Zimmer, die ſich 
im Viereck um den Hof reihten, mit größerer Aufmerk⸗ 
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ſamkeit als ſonſt. Ja, es war alles im beſten Stand. 
Wenn Donna Edith ihm ihr Jawort gab, konnte ſie in 
zwei Monaten als Gebieterin in dieſes Haus einziehen. 

Jetzt wußte er erſt, wie leer ſein Leben bisher geweſen 
war. Dahingleiten Jahr um Jahr in Genuß, Vergnügen 
und ſchalen Zerſtreuungen im ewigen Wechſel von Liebes 
abenteuern. Ein anderes Leben begann, wenn die kluge, 
weltgewandte, ſchöne blonde Frau bei ihm war. 

Im Auto wartete der Chauffeur. Don Juan lenkte 
nicht ſelbſt. Wenn er heute Donna Edith entdeckte, 
wollte er ſeinen Wagen verlaſſen können. 

Es war, als ob in dieſen Tagen Sevilla den ganzen 
Flor ſeiner vielen ſchönen Frauen zur Schau ſtellte. Ein 
langer Zug von Gefährten zog hinauf, der andere hinab. 

Don Juan fuhr mit ſeinem Auto den Wagenkorſo auf 
und ab. Aber er ſah weder die Familie Valdiz, noch 
Donna Edith. Dann ließ er den Chauffeur durch den 
Park und die Allee am Guadalquivir entlang fahren, der 
Stätte des gewöhnlichen Korſos. Dort traf man Ge— 
fährte, die dem Trubel zu entweichen wünſchten. Aber 
auch hier entdeckte er weder Senor Valdiz noch die jungen 
Mädchen. 

Verſtimmt und verdroſſen ließ Don Juan in die Stadt 
zurückfahren. Da ſein Rückweg, um die Hauptmahlzeit 
des Tages einzunehmen, nahe am Haus des Senor Valdiz 
vorbeiführte, ließ er dort halten, klingelte an dem Gitter: 
tor, das den Innenhof von der Straße trennte, und 
hörte einen Diener herbeieilen. Auf ſeine Frage, ob die 
Herrſchaften heute nicht am Korſo teilnähmen, erfuhr 
Don Juan, daß die Herrſchaften vor wenigen Minuten 
zur Feria hinausgefahren ſeien. Die Caſeta Nummer 80 
fei von Senor Valdiz für vier Tage gemietet worden. 
Der Vater von Donna Edith ſei vor einigen Tagen aus 
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Deutſchland eingetroffen und im Hotel de Madrid ab— 
geſtiegen. Der Senor aus Deutſchland ſei auch mit zur 
Caſeta hinausgefahren. 

Das befriedigte Don Juan. Nun wußte er, wo er 
Donna Edith zu ſuchen hatte. Ihren Vater kennenzu— 
lernen, würde ihm angenehm fein, um ihn in den nächften 
Tagen bei ſchicklicher Gelegenheit zu einem Frühſtück in 
ſein eigenes Haus zu bitten. 

Zu Hauſe ließ Don Juan ſich eilig ſervieren, zündete 
nach der Mahlzeit eine Zigarette an und beſtieg bald dar⸗ 
auf wieder ſein Auto. 

Jetzt war er behaglicher geſtimmt als vorhin und genoß 
den Zauber der Illumination. 

Unter dem Lichtermeer wogte eine tauſendköpfige 
Menge. Es ſchien auch heute, als ob kein Menſch in ganz 
Sevilla in ſeinem Hauſe geblieben ſei. 

Der Chauffeur ftoppte vor der Caſeta Nummer 8o. 
Don Juan ſprang aus dem Wagen. Nachts zwiſchen drei 
und vier Uhr ſollte er wieder vorfahren. Man lebte in 
der Nacht und ſchlief am Tage. 

Senor Valdiz hatte eines der größten Holzhäuschen 
gemietet, das nicht ſo eng war wie manche andern. Der 
äußere Schmuck des Häuschens war prächtig. Valdiz 
ſchien ein kleines Orcheſter beſtellt zu haben, denn wäh—⸗ 
rend Don Juan den Fußweg von der Fahrſtraße zur 
Caſeta überquerte, klang ihm Muſik entgegen. Er er⸗ 
kannte Donna Agueda und Donna Dolores, die in andas 
luſiſchem Koſtüm tanzten. 

Don Juan wollte zunächſt die Gaſtgeber begrüßen. 
Senora Valdiz trug heute ebenfalls eine weiße Spitzen— 
mantille. Sie fragte Don Juan, ob er nicht länger in 
ihrer Caſeta verweilen möge und vielleicht, wenn es ihm 
beliebe, auch am Tanze teilnehmen. 
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Don Juan lächelte zerſtreut. Er ſuchte die Cafeta ab. 
Wie? — War das möglich? Abſeits von den Tanzenden 
ſaß ein junges Paar unter einer Kette roter, großer Lam 
pions. War das Donna Edith? — Mit wem? 

Don Luis ſaß neben ihr! 

Er hatte ſich kaum gefaßt, als Edith ihn erblickte. Ein 
Lächeln huſchte über ihr Geſicht, ſie ſagte Don Luis einige 
ſchnelle Worte. Dann erhoben ſich beide und gingen Don 
Juan entgegen, ehe er ſie zur Begrüßung erreichen konnte. 

Man wechſelte die erſten herkömmlichen Worte der 
Begrüßung. Dann zog Don Luis den Arm der jungen 
Deutſchen durch den ſeinen und ſagte zu Don Juan: 
„Sie geſtatten, Don Juan, daß ich Ihnen meine Braut 
vorſtelle, Donna Edith!“ 

Don Juan hatte bis jetzt ſeinen Hut noch in der Hand 
behalten. Er krampfte ſie jetzt zuſammen. 

Aber er war Weltmann genug, liebenswürdig zu blei— 
ben, die Hand Donna Ediths flüchtig an ſeine Lippen 
zu ziehen, um ihr ſeine Glückwünſche auszuſprechen. 
Dann ſchüttelte er Don Luis die Hand. 

Der ſah dem Freund in die Augen und hielt ſeinem 
Blick ſtand. Er ahnte, was in Don Juan vorging. 

Das Schickſal war dem jungen Marquis de Lara jetzt 
auch einmal günſtig, nachdem er bisher ſo tapfer die 
Armut durch Arbeit niedergerungen hatte. Nun kam 
das Glück für ihn. 

Die Sevillana war beendet. Das Orcheſter ſetzte mit 
einer modernen Tanzweiſe ein. Don Luis wünſchte zum 
erſtenmal mit der Geliebten zu tanzen. Sie ſagte zu. 

Die junge Welt tanzte mit. Die Eltern und Alteren 
unterhielten ſich rings an den Sitzreihen oder an der 
Baluſtrade, die zum Fußgängerweg hinabführte. Don 
Juan fehlte die Luſt, ſich zu unterhalten oder gar zu 
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tanzen. In den Ferias der vorhergehenden Jahre, wie 
unermüdlich hatte er da getanzt, den Sevillanerinnen 
die Köpfe verdreht und war lachend wieder zu andern 
gegangen. 

In unbeobachteten Augenblicken ſchlich er ſich über 
die kleine Holztreppe zur Caſeta hinaus und verſchwand 
unter den Leuten, die vor den Caſetas promenierten. 

Erſt als er die ſtillen, einſameren Straßen der Stadt 
erreichte, ging er langſamer. Einmal blieb er ſtehen und 
ſah zur ſchlanken Giralda empor. Ihm ſchien, als ob 
die Steine und Häuſer der Straßen zu reden begännen, 
ihm erzählen wollten von alten Zeiten, in der ſein Ur— 
ahn, der erſte Don Juan von Sevilla, dieſelben Wege 
gegangen war und die Herzen der Mädchen geknickt, die 
hinter dieſen blühenden Gitterfenſterchen gelebt. 

Wenn ihn auch heute nicht zur Rache der düſtere Kom— 
tur geholt hatte, ſo war doch auch ſeine Strafe hart 
genug. Der jüngere Freund hatte die Dame erobert, der 
Don Juan die erſte Liebe ſeines Lebens weihen wollte. 


RNahmenrätſel 


Es ſollen die Buchſtaben A AC E E 
HIJLLLLOOOPRS SV noch jo 
in die leeren Felder des Rahmens ein⸗ 
gefügt werden, daß die vier Reihen 
Worte von folgender Bedeutung er- 
geben: 

1. kirchliches Gebäude, 

2. geometriſche Figur, 

3. kleine Proſadichtung, 
4. Gewürzpflanze. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Evas Smaragden 


Roman von Alexandra von Boſſe 


In einem von Offizieren vielbeſuchten Gaſtlokal in 
W odeſſa ſaßen an einem Tiſch, der durch Glaswände 
von dem übrigen Raum abgetrennt war, eine Anzahl 
junger Koſakenoffiziere in ihren kleidſamen Uniformen 
und zechten. Sie hatten ſich nach einer langweiligen Ge— 
ſellſchaft beim Gouverneur hier zuſammengefunden, es 
war ſchon ſpät und alle bereits ziemlich betrunken, auch 
Gregor Kyrillowitſch Sublinoff, der aber viel vertragen 
konnte. Er lag in ſeinem Seſſel, hatte die langen Beine 
ausgeſtreckt und rauchte eine Zigarette nach der andern, 
ſein ſchönes, braunes Geſicht mit den länglichen Tataren⸗ 
augen, die dunkel unter kohlſchwarzen Brauen hervor— 
blitzten, war ſtark gerötet. Er hatte die Uniform aufge— 
knöpft und dehnte ſich behaglich, wie ein ſchönes, ge— 
ſchmeidiges Tier. 

Neben ihm ſaß der einzige unter ihnen anweſende Zi— 
viliſt, ein Herr von Bergen, ein Balte, der mit Sublinoff 
ſehr befreundet war, ihn bewunderte und zu ihm aufſah. 
Er war klein und ſchmächtig, von Beruf Diplomat, ſah 
beinahe mädchenhaft zart aus und paßte eigentlich gar 
nicht in den Kreis der derben und zechluſtigen Koſaken, 
und er wurde immer aufgeregt, wenn er getrunken hatte. 
Erregt ſprach er auf Sublinoff ein, der ihm gleichmütig 
und nachſichtig zuhörte. 

„Warum gerade dieſe?“ ſagte er zankend. „Du wußteſt 
doch, daß ſie mit dem jungen Bradsky verlobt war und 
Geſchichten daraus entſtehen mußten. Warum alfo ges 
rade fie? Es gibt doch genug andre in Odeſſa ...“ 


„Laß doch — was geht dich das an?“ brummte ge⸗ 


langweilt Sublinoff. Bergen erregte ſich mehr und 
mehr, ſeine Stimme wurde lauter. 
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„Aber Bradsky ſoll ſchon alles erfahren haben,“ rief 
er, „und nun wird es Skandal geben. Er hat geſchworen, 
dich zu töten.“ 

„Puh!“ machte Sublinoff und blies den Rauch ſeiner 
Zigarette voll unſäglicher Verachtung von ſich. „Das 
Kaninchen mich töten? Ha — ha! Warum hütet er feine 
Braut nicht beſſer!“ 

Er trank, zuckte gleichmütig die Achſeln. 

An einem Tiſch direkt hinter der Glaswand aber ſaßen 
junge Odeſſaer Kaufleute, darunter der erwähnte 
Bradsky ſelbſt, der aufgehorcht hatte, als Bergens 
Stimme lauter ertönte, und nun jedes Wort verſtand, 
das hinter der Glaswand geſagt wurde. Ganz bleich 
ballte er die Fäuſte. 

„Ach, langweilig,“ ſetzte Sublinoff, ſich dehnend, hinzu, 
„was kann ich denn dafür, daß ſie ſich in mich verliebt 
hat, die Gans! Man nimmt das dann ſo mit.“ 

„Aber wo du gar nicht in fie verliebt warſt ...“ be⸗ 
gann Bergen. 

„Ich war — ich war!“ unterbrach ihn Sublinoff. 
„Hübſches Ding und pikant, wie alle Polinnen, aber dann 
wurde ſie mir eben langweilig. Was iſt dabei zu machen?“ 

„Und wo du wußteſt ...“ begann wieder Bergen, doch 
konnte er nicht ausreden, denn wie aus dem Boden ge— 
wachſen ſtand plötzlich ein junger Menſch am Tiſch, deſſen 
blaſſes Geſicht vor Wut ganz verzerrt war. 

„Du Schuft! Du Schuft!“ ziſchte er und ſchlug mit 
dem Stock nach Sublinoffs Geſicht. Doch traf der Schlag 
nur ſeinen Arm, den er inſtinktiv zur Abwehr erhoben 
hatte, und ehe Bradsky noch einmal zuſchlagen konnte, 
waren zwei der Offiziere aufgeſprungen, hatten ihn bei 
den Armen ergriffen und hinderten ihn an weiteren Tät— 
lichkeiten. 
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„Ruhig!“ flüſterte Bergen dem Wütenden zu, der ver: 
geblich verſuchte, ſich zu befreien. „Warum Aufſehen 

machen? Sublinoff wird Ihnen Genugtuung geben, 

wenn Sie das wünfchen.” 

„Natürlich,“ ſagte Sublinoff, der ganz ruhig ſitzen ge⸗ 
blieben war und gar nicht erregt, eher gelangweilt aus⸗ 
ſah; nur ſeine dunklen Augen funkelten wie die eines 
gereizten Raubtiers. „Genugtuung ſo viel Sie wollen, 
wann und wo Sie wollen. Ich ſtehe zur Verfügung.“ 

Zwei Freunde Bradskys waren nun herbeigeeilt, zogen 
ihn mit ſich fort, die Offiziere erhoben ſich, das Lokal 
zu verlaſſen, und ſomit war der Auftritt erledigt. — 

Einige Tage ſpäter wurde es in Odeſſa bekannt, daß 
der junge polniſche Kaufmann Felix Bradsky auf der 
Jagd unvorſichtig mit ſeinem Gewehr umgegangen ſei 
und dabei tödlich verunglückt wäre. Man wollte die 
Wahrheit über ſeinen Tod vertuſchen. Nur wenige Ein⸗ 
geweihte wußten, daß Sublinoffs Kugel ihn im Verlauf 
des Zweikampfes, der nach dem nächtlichen Auftritt 
ſtattgefunden, in die Stirn getroffen und getötet hatte. 
Die Polizei, die irgendwie Wind von der Sache bekom⸗ 
men, wurde durch einige große Rubelſcheine beſchwichtigt, 
und alle Beteiligten hatten ſich zum Schweigen ver⸗ 
pflichtet. 

Bergen ſprach zu einem von Sublinoffs Kameraden 
erregt über das Duell, deſſen trauriger Ausgang ihn 

betrübte: „Verſtehe Gregor nicht. Warum mußte er ihn 
töten, nachdem doch er ihm unrecht getan? Bradsky war 
ſo aufgeregt und natürlich fehlte er deshalb. Gregor 
hätte ihm darauf den Arm zerſchmettern können und — 
gut. Aber nein, er zielte kaltblütig und — mitten in 
die Stirn. Wie ein Mord! Nicht einmal leid tut es ihm 
jetzt, nein. Er ſagte zu mir, für den Verſuch, ihn mit 
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dem Stock ins Geſicht zu ſchlagen, habe Bradsky den 
Tod verdient. Von ſo einem polniſchen Kaninchen dürfe 
ſich ein kaiſerlich ruſſiſcher Koſakenoffizier derartige 
Frechheit nicht ungeſtraft gefallen laſſen. Keine Spur 
von Reue. Ein Teufel iſt er, der Gregor.“ 

Und Bergen bewunderte dieſen Teufel. 

Aber allmählich wurde der Zweikampf doch bekannt, 
wenn auch nur gerüchtweiſe, und Sublinoff wurde als 
Bradskys Gegner genannt. Dazu kam, daß die hübſche 
kleine Ilonka, die Bradskys Braut geweſen, ſich ver: 
giftete, und man ſagte, daß ſie es getan, weil Sublinoff 
ſie zuerſt verführt, dann verlaſſen habe. Sowohl Bradsky 
wie Ilonka waren Polen. Es gab ſehr viele Polen in 
Odeſſa, die zuſammenhielten, und es kam zu Feindfelig- 
keiten zwiſchen ihnen und Offizieren der Odeſſaer Gar: 
niſon. Sublinoff erhielt Drohbriefe, bei den Behörden 
liefen verſchiedene anonyme Anzeigen über den Zwei⸗ 
kampf und andre Untaten, die er begangen haben ſollte, 
ein. Darauf hielt es die Militärbehörde doch für beſſer, 
Sublinoff aus Odeſſa zu entfernen. Es wurde von Straf: 
verſetzung geſprochen. Aber er hatte hohe Gönner, und 
ſo erfolgte ſeine Verſetzung nach St. Petersburg. 

Schon ſeit einem Jahr, ſeit dem Tode ſeiner Mutter, 
hatte Gregor Sublinoff ſich um Verſetzung nach Peters⸗ 
burg bemüht. Denn ſeit das mütterliche Erbteil in ſeinen 
Händen war, konnte er wieder flott leben und mit Glanz 
auftreten, dazu brauchte er Petersburg. Und nun kam 
unverhofft die erwünſchte Verſetzung, gleich einer Bez 
lohnung dafür, daß er das Glück zweier Menſchen zer: 
ſtört und zwei Menſchenleben vernichtet hatte. 


Eoa Maria Malvers ſtand am Fenſter ihres hübſchen 
Zimmers im kleinen Palais Schachten an der Moika 
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und blickte in das dichte Schneegeſtöber hinaus. Es war 
erſt Mitte November, aber der Winter hatte in dieſem 
Jahr in Petersburg früh begonnen, ſchon Ende Oktober 
war Schnee gefallen und ſeit Anfang November deckte 
Eis den Moikakanal. Im Frühjahr und Herbſt war es 
hübſch, den Verkehr der Barken auf dem Kanal zu be⸗ 
obachten, und die Menſchen darauf, die Schiffer in ihren 
bunten Hemden, die Frauen in ihren roten Kopftüchern. 
Sie lieben ſo ſehr die rote Farbe, die Ruſſen, das war 
Eva aufgefallen, ſeit ſie im wirklichen Rußland lebte. 
Rote Hemden bei den Männern, rote Kopftücher bei den 
Mädchen, die ihre weißen Hemden blau und rot, aber 
überwiegend rot, ausſtickten. 

Zurzeit ruhte natürlich jeder Verkehr auf dem Kanal, 
deſſen Eis eine dicke Lage Schnee deckte. Aber auf der 
Straße am Kanal entlang war dafür reges Treiben. 
Lautlos glitten kleine, niedrige Schlitten, mit meiſt klei⸗ 
nen, ſtruppigen Pferdchen davor, über die glattgefahrene 
Schneebahn und ganz gedämpft nur klang ihr Schellen⸗ 
geläute durch die doppelten Fenſter zu Eva herein. Un⸗ 
förmig in ihren dicken Schafspelzen die Kutſcher, deren 
Geſichter von Kälte gerötet waren, und dicht vermummt 
die Inſaſſen der Schlitten; denn es wehte ein eiſiger 
Wind. 

Bei der großen hölzernen Brücke, die hier über den 
Moikakanal führt, ging ein Poliziſt auf und nieder. Er 
hatte lange, bis über die Knie reichende Filzſtiefel, ſo⸗ 
genannte Walenki, an den Beinen, ſtampfte aber trotz⸗ 
dem heftig auf, die ſtarren Füße zu erwärmen, und ſchlug 
ab und zu die Arme kräftig um den Leib. Da kam ein 
ſchöner Schlitten, mit zwei prächtigen Orlofftrabern da= 
vor, über die Brücke geſauſt, und der dicke Kutſcher auf 
dem Bock ſaß vorgebeugt, hielt die Zügel in ausgeſtreckten 
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Armen, wie es die herrſchaftlichen ruſſiſchen Kutſcher tun. 
Der Poliziſt nahm Haltung beim Herannahen des Ge— 
fährts und legte die Hand grüßend an die Pelzmütze, 
aber der junge Offizier, der im Schlitten ſaß, bemerkte 
den Gruß nicht oder wollte ihn nicht beachten, weil er 
wohl ſeine Hand nicht unter der Pelzdecke hervorziehen 
mochte. Eva fühlte plötzlich ihr Herz ſchneller ſchlagen 
und das Blut ſtieg ihr jäh in die Wangen: War das nicht 
Gregor Kyrillowitſch Sublinoff, der Koſak, den ſie am 
Abend zuvor auf der Geſellſchaft im Palais Garizzin 
kennengelernt hatte? Trotzdem er den Pelzkragen auf⸗ 
geſchlagen und die Pelzmütze tief in die Stirn gerückt, 
glaubte ſie ihn zu erkennen. Und was für prächtige 
Pferde vor ſeinem Schlitten! 

Sie irrte ſich nicht. Der Schlitten hielt am Hauſe an. 
Sublinoff machte alſo Beſuch. 

Aus Geſprächen zwiſchen Frau von Schachten und 
deren Tochter Liſa wußte Eva, daß Sublinoff erſt kürz⸗ 
lich aus der Krim nach Petersburg zurückverſetzt worden. 
Sie kannten ihn von früher. Geſtern abend waren ſie 
zum erſtenmal wieder mit ihm zuſammengetroffen, und 
heute ſchon machte er Beſuch. Er wünſchte alſo wieder 
im Palais Schachten zu verkehren. Zu dieſer Vormittag⸗ 
ſtunde nahm jedoch Frau von Schachten niemals Ber 
ſuche an, er gab alſo nur Karten ab. Gleich darauf ſetzte 
ſich der Schlitten wieder in Bewegung und ſauſte davon. 

Eva lebte aber erſt ſeit weniger als zwei Jahren bei 
ihrem Vormund, Baron von Schachten, dem Freunde 
ihres verſtorbenen Vaters, in Petersburg, und tatſächlich 
war die Geſellſchaft bei der Fürſtin Garizzin die erſte, 
die ſie hier mitgemacht, da ſie den Winter zuvor noch 
in tiefer Trauer geweſen. Allerdings waren viele der dort 
Anweſenden ihr ſchon vorher bekannt, aber mit Sublinoff 
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war ſie da zum erſtenmal zuſammengetroffen und man 
hatte ihn ihr vorgeſtellt. Seine gewinnende Perſönlichkeit 
hatte ſofort einen tiefen Eindruck auf ſie gemacht, ſie 
wußte ſelbſt nicht, warum das ſo war. Sie war wie ver⸗ 
zaubert, konnte kaum an andres denken als an ſein 
ſchönes, braunes Geſicht, ſein glänzendes Außere in der 
hübſchen Koſakenuniform, ſein gewinnendes Weſen. Er 
hatte ſich zunächft gar nicht um fie bekümmert, die Damen 
hatten ihn umringt und geradezu gefeiert. Es hatte den 
Anſchein gehabt, als wären alle, alt und jung, mehr 
oder weniger in den ſchönen Koſakenoffizier verliebt. 
Nur ganz zuletzt, als man nach einer Pauſe noch einmal 
zu tanzen anfing, hatte er ſie zu einer Mazurka geholt. 
Wie wild er tanzte! Ganz betäubt war ſie geweſen, als 
er ſie dann an einen Platz geführt und ſich neben ſie 
geſetzt hatte, um mit ihr zu plaudern. Sie erinnerte ſich 
nicht, was er geſagt, ſie hatte es wohl in der ſeltſamen 
Erregung, in die fie durch feine Nähe verſetzt worden, kaum 
verſtanden, aber noch klang der weiche, einſchmeichelnde 
Bariton ſeiner Stimme in ihrem Ohre nach. 

Eva ſchalt ſich ſelbſt: Wie dumm, ſich von einem Men⸗ 
ſchen, den ſie eigentlich noch gar nicht kannte, derart 
bezaubern zu laſſen! Er — nun er dachte gewiß gar 
nicht mehr an ſie, mit der er gewiß nur aus Höflichkeit 
einmal getanzt hatte. Natürlich dachte er längſt nicht 
mehr an ſie. 

Eva ſtand noch immer am Fenſter. Es hatte aufgehört 
zu ſchneien. Jetzt teilten ſich die Wolken, die ſchwer über 
der Stadt hingen, ein Sonnenſtrahl brach hindurch und 
umſpielte Evas helles Haar, das goldig aufleuchtete. 
Aber ſie runzelte die Brauen, die dunkler waren als das 
Haar, und ihr feines Geſichtchen, mit der zartgeformten 
Naſe, nahm einen zornigen Ausdruck an, während ihre 
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kleinen, weißen Zähnchen die Unterlippe zerbiſſen. Sie 
glaubte ſich zu erinnern, daß ſie kein Wort geſagt, wäh⸗ 
rend Sublinoff neben ihr geſeſſen. Wirklich, kein einziges 
Wort war dabei über ihre Lippen gekommen. 

„Eine ganz dumme, kleine Gans, wird er gedacht ha⸗ 
ben,“ ſagte ſie ſich und errötete nachträglich aus Arger 
über ihr dumm⸗ſchüchternes Benehmen. 


Der ehemalige Profeſſor an der Dorpater Univerſität, 
Doktor Johann Albrecht Malvers, war ſeiner ein Jahr 
zuvor verſtorbenen Frau in die Ewigkeit gefolgt, als Eva 
Maria gerade ſiebzehn Jahre alt geworden war, und 
dem Verſprechen gemäß, das er dem alten Freunde ge: 
geben, hatte Baron von Schachten das junge Mädchen 
ſofort von Riga, wo Malvers gelebt, abgeholt und in 
ſeiner Familie aufgenommen. Er war von dem alten 
Malvers zu Evas Vormund ernannt und verwaltete das 
recht beträchtliche Vermögen, das ihr von ihren Eltern 
hinterlaſſen worden war. 

Da die beiden ſchönen Töchter des Ehepaars Schachten 
bereits ſeit einigen Jahren verheiratet waren, die ältere 
nach Moskau, war Frau von Schachten recht froh ge⸗ 
weſen, an dem hübſchen und wohlerzogenen jungen Mäd⸗ 
chen ein drittes Töchterchen zu gewinnen, und bald ent⸗ 
wickelte ſich zwiſchen der gutherzigen und vornehmen 
alten Dame und dem verwaiſten Kinde ein liebevolles, 
ja geradezu zärtliches Verhältnis, das beide befriedigte a 
und beglückte. Oft fagte Frau von Schachten halb ſcher⸗ j 

zend, halb ernſthaft: „Die Eva ift doch wirklich meine 
Lieblingstochter.“ | 
Als Eva heute zum Gabelfrühſtück kam, das um ein 
Uhr mittags gereicht wurde, ſah ſie ein wenig bleich aus, 
und gleich erkundigte ſich Mama Schachten, ob ihr etwas 
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fehle. Eva errötete, obgleich Fein Grund dafür vorhanden 
war, und verficherte, daß ſie ſich vollkommen wohl befinde. 

„Nun, es war geſtern ſehr ſpät, als wir nach Hauſe 
kamen, und du biſt die ſpäten Stunden der Petersburger 
Geſellſchaften noch nicht gewöhnt. Haft du dich denn 
wenigſtens gut amüſiert, mein liebes Kind?“ 

„O ſehr,“ ſagte Eva und widmete dann ihre Aufmerk— 
ſamkeit dem Birkhuhnflügel auf ihrem Teller. 

Baron Schachten, der zurzeit eine hohe Stellung am 
Hofe bekleidete, war geftern verhindert geweſen, die Ges 
ſellſchaft bei der Fürſtin Garizzin zu beſuchen, und ſeine 
Frau erzählte ihm davon, nannte Namen und fie be— 
ſprachen einige der von ihr genannten Bekannten. 

„Und denke,“ berichtete Frau von Schachten weiter, 
„Gregor Kyrillowitſch Sublinoff war da. So eine Über: 
raſchung! Kein Menſch wußte, daß er nach Petersburg 
verſetzt wurde. Und alle waren ſie gleich wieder in ihn 
verliebt — ſchrecklich.“ Frau von Schachten lachte gut⸗ 
mütig. „Aber wirklich, wie ein junger Gott ſah er aus, 
und ſogar die alte Kratkoff machte ihm Avancen. — Iſt 
er dir vorgeſtellt worden?“ wandte ſie ſich zuletzt an Eva, 
die wieder errötete; denn wie alle Blondinen errötete 
ſie ſehr leicht. 

„Ja, er tanzte die letzte Mazurka mit mir,“ ſagte ſie, 
und Baron Schachten zog die Brauen empor, drohte 
Eva ſcherzend mit dem Finger: „Nimm dich nur vor dem 
in acht, meine Kleine!“ 

„Ach, er ſoll in Odeſſa wieder eine Affäre gehabt haben, 


ein Duell ſogar, glaube ich, wegen einer polniſchen Jüdin, 


und darum hat man ihn verſetzt.“ 

„Strafverſetzung nach Petersburg alſo,“ lachte Schach: 
ten. „Es gibt Leute, die immer das Glück haben, die 
Treppe hinaufzufallen.“ 


— 


“> 
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„Nun, damals, vor vier Jahren, als er die Affäre mit 
der Baronin Beaucamp hatte, wurde er nach Odeſſa 
verſetzt.“ 

„Ein andrer wäre nach einem kleinen Neſt in Sibirien 
geſchickt worden, denn die Geſchichte mit der Beaucamp 
war ja beinahe Grund zu einem diplomatiſchen Konflikt. 
Nur weil Sublinoff damals noch ſo jung war, ging es 
gut für ihn ab, da man ihr die Schuld gab.“ 

„Und außerdem wollten die Franzoſen keinen Skandal 
machen, weil ſie uns brauchen,“ meinte Frau von Schach— 
ten, „darum wurde Beaucamp abberufen.“ 

Am Nachmittag kamen einige Damen zum Tee, und 
wieder wurde von Sublinoff geſprochen. Die Gräfin 
Kratkoff, die über fünfzig war, ſich aber noch jugendlich 
zu kleiden und zu geben liebte, begeiſterte ſich geradezu 
für ihn, erzählte von verſchiedenen Liebesaffären, die 
ihm nachgeſagt wurden, über die ſie ſich amüſierte und 
die fie dem jungen Koſakenoffizier als Heldentaten an⸗ 
zurechnen ſchien. 

„Und jetzt iſt er auch noch reich geworden,“ fügte ſie 
befriedigt hinzu. „Eine Anzahl wunderbarer Pferde hat 
er ſich angeſchafft und ſich eine ſehr ſchöne Wohnung 
eingerichtet. Er hat ſeine Mutter beerbt, ja. Die alte 
Sublinoff war geizig, hat ihn kurz gehalten, nachdem 
er ſein väterliches Erbe ſehr ſchnell vertan. Nun, davon 
wird nicht viel dageweſen ſein, meine ich, denn der alte 
Sublinoff wußte zu leben.“ 

Dann tuſchelte ſie mit Liſa, Frau von Schachtens jün⸗ 
gerer Tochter, die an einen Fürſten Michael Dargilow 
verheiratet war. 

Eva reichte Tee und Kuchen herum, verhielt ſich ſchwei— 
gend, hörte aber voll Intereſſe zu. Sie hörte auch einen 
Teil von dem, was die Kratkoff Liſa zuflüſterte: „Ja — 
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man ſagt — eine wunderſchöne Perſon — nun ja — 
eine franzöfifche Tänzerin oder fo was — ſchon in 
Odeſſa ...“ 

Madame Tirar, die frühere Erzieherin der Schachten⸗ 
ſchen Töchter, die wußte, daß Liſa, ehe ſie ihren Michael 
heiratete, mit dem damals noch ſehr jungen Sublinoff 
geflirtet hatte und ganz gefährlich in ihn verliebt geweſen 
war, ſagte in tadelndem Ton: „Ein junger Taugenichts, 
weiter nichts. Ich weiß nicht, warum man ſo viel aus 
ihm macht.“ 

„Aber ein liebenswürdiger Taugenichts,“ ſagte die 
Kratkoff. 

„Nun, ob liebens würdig, iſt auch fraglich,“ meinte 
Frau Anna Gregorowna Matzky und verzog hochmütig 
ihr immer bleiches Geſicht. Man ſagte von ihr, daß ſie 
während eines einjährigen Aufenthalts in Odeſſa eine 
Liaiſon mit Sublinoff gehabt hatte. Sie war von ihrem 
Mann geſchieden, aber nicht deshalb, vorher ſchon, und 
hatte gehofft, Sublinoff werde ſie heiraten, was er nicht 
getan und was ſie ihm ſehr übelgenommen hatte. 

Frau von Schachten und eine ganz alte Frau Boſti⸗ 4 
tſcheff unterhielten fich über feine Mutter. Die alte Boſti⸗ 4 
tſcheff hatte ſeine Mutter jung gekannt und ſagte, ſie ſei 
ſehr ſchön geweſen, ſehr gefeiert. Man ſagte, ſie ſtamme 
von Tataren, aber fie habe wie eine ſchöne Griechin aus⸗ 
geſehen. Ihre Ehe mit Gregors Vater wäre nicht be— 
ſonders glücklich geweſen, ſpäter hätten ſie, die Sublinoffs, 
ganz getrennt gelebt, er in Petersburg, ſie in der Krim, 
man habe ſie nicht mehr geſehen. An ihr Vermögen habe 
der Mann, der ſehr verſchwenderiſch und im großen Stil 
zu leben liebte, ſpielte, trank und bis in ſein Alter als 
Lebemann auftrat, nicht herangekonnt, weshalb der 
Sohn von ihr wohl ganz hübſch geerbt haben mochte. 


—— —— 
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Seine Schönheit habe der Gregor von der Mutter, feine 
Leichtlebigkeit entſchieden vom Vater. 

„Der liebte auch ſchöne Pferde und ſchöne Weiber,“ 
fügte die alte Dame mißbilligend hinzu. 

„Aber er hat einen brutalen Mund und ein ſchwaches 
Kinn,“ ſagte Frau Matzky und wendete ſich dabei zu Liſa. 
Dieſe zuckte die Achſeln. 

„Mag ſein; daraufhin muß ich mir ihn erſt anſehen.“ 

„Aber Sie kannten ihn doch früher ſehr gut, Fürſtin,“ 
ſagte die Matzky und kniff die Augen zuſammen, und | 
Liſa, die es nicht liebte, daran erinnert zu werden, daß 
fie einmal ganz toll in Gregor Sublinoff verliebt ges 
weſen, errötete unwillig, dann erwiderte ſie leichthin: 
„O ja, als er und ich beinahe noch Kinder waren, haben 
wir ein bißchen geflirtet. Aber wie lange iſt das ſchon 
her!“ 

Eva hörte das alles und ihr war, ſie wußte ſelbſt nicht 
warum, zumute, als ginge das, was über Sublinoff ge⸗ 
ſagt wurde, ſie ganz beſonders an und als beobachtete 
man ſie, um die Wirkung, die es auf ſie machte, zu 
prüfen, was natürlich Unſinn war. Sie ärgerte ſich, daß 4 
man eigentlich nur Ungünftiges von ihm erzählte; es 
gefiel ihr nicht, von feinen Liebesaffären zu hören, denn 
er erſchien ihr nach ſeinem Außeren geradezu als das 
Ideal eines Mannes. So war ſie der Gräfin Kratkoff 
dankbar, als dieſe erzählte, wie der junge Gregor einmal 
mit eigener Lebensgefahr eine Anzahl Menſchen, die auf 
einer Eisſcholle auf der Newa trieben, gerettet hatte. 
Sie erzählte das ausführlich, und wie niemand ſonſt ſich 
in einem alten Kahn in das treibende Eis hinaus getraut, 
aber er habe ſich keinen Augenblick beſonnen. Es erſchien 
das Eva ganz natürlich; denn ſo wie er war, mußte er 
mutig ſein, und gewiß hatte er oft ſchon ſein Leben aufs 
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Spiel geſetzt, wenn es galt, andre zu retten. Eva wußte 
nicht und die Kratkoff erzählte es nicht, daß Sublinoff 
damals in Begleitung eines alten Großfürſten geweſen 
und eigentlich auf deſſen Befehl gehandelt hatte. Der 
alte Großfürſt hatte geſagt: „Sie ſind jung und ſtark, 
Sublinoff, gehen Sie, retten Sie die Leute, das macht 
guten Eindruck beim Volk.“ Hinterher aber hatte er auf 
den Großfürſten geſcholten, der ihn wegen den paar 
Muſchiks auf die Newa hinausgeſchickt, es wäre viel 
beſſer geweſen, man hätte das Gewürm ertrinken laſſen. 
Erſt nachdem er eine Rettungsmedaille erhalten, liebte 
er es, wenn man von ſeiner Heldentat ſprach. 

„Nun, Gregor Kyrillowitſch werden heute die Ohren 
geklungen haben,“ ſagte Liſa, als alle Damen gegangen 
waren. „Ich weiß nicht, warum ſie es alle ſo intereſſant 
finden, ſich über ihn zu unterhalten. Übrigens,“ ſie ſah 
Eva lächelnd an, „du haft geſtern an ihm eine Eroberung 
gemacht, Evachen. Er hat zur Garizzin geſagt, er ſei 
ganz begeiſtert von deiner Lieblichkeit.“ Als Eva bei 
dieſen Worten erglühte, lachte ſie beluſtigt: „Aber 
Evitſchka, ei, ei! Du haſt dich doch nicht etwa ſchon in ihn 
verliebt? Nein? Nun gut. Aber nimm dich in acht.“ 

„Ach, Eva denkt noch gar nicht an ſo was,“ ſagte Frau 
von Schachten. „Nein, wirklich, das mußt du nicht, und 
noch lange nicht heiraten, mein Liebling, damit ich nicht 
wieder allein bleibe. Es iſt viel beſſer, wenn man erſt 
ſpäter heiratet.“ 


Trotzdem Frau von Schachten wünſchte, daß Eva noch 
lange nicht heiraten ſollte, konnte ſie es doch nicht laſſen, 
ſich mit Heiratsplänen für ſie zu beſchäftigen. Eva war 
fo gemütvoll, fie mußte einen recht guten Mann be: 
kommen, mit dem ſie wirklich dauernd glücklich werden 
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konnte. Sie hatte eine ſehr gute Freundin, Frau Oſſypin, 
die verwitwet war und einen einzigen Sohn, Paul, beſaß. 
Dieſen Paul kannte Frau von Schachten ſchon, als er 
noch in den Windeln lag, und er war auch als Baby 
immer brav und artig geweſen. Frau Oſſypin war wohl⸗ 
habend, Paul mußte einmal alles von ihr erben, es war 
alſo ſicher, daß er gar nicht danach ſich richten würde, 
ob Eva reich oder arm ſei, wenn er ſich in ſie verliebte. 
| Er war vierundzwanzig Jahre alt, hatte foeben feine 
Studien beendet, aber ſich bis jetzt noch für keinen Beruf 
entſchloſſen. Die Oſſypins beſaßen ein hübſches Gut in 
Finnland, das verwaltet wurde, und das er, wenn er 
heiratete, ſelbſt bewirtſchaften konnte. 

Paul war von feiner Mutter ſehr verwöhnt und ver- 
hätſchelt, aber das ſchadete bei der Gutartigkeit ſeines 
Charakters nichts. Weil ſie ihn ſo gut nährte, fing er 
bereits an, etwas zu dick zu werden für ſein Alter, und 
trotzdem er von Geſundheit ſtrotzte, war ſeine Mutter 
beſtändig um ſein Wohlbefinden beſorgt: „Pawluſchka, 
binde dein Halstuch feſter. Pawluſchka, mach' deinen 
Mantel zu. Pawluſchka, erhitze dich nicht.“ 

Pawluſchka lachte manchmal über die ſtete Sorge ſeines 
Mütterchens, aber er ärgerte ſich nicht darüber, dafür 
war er ein viel zu guter Sohn. Ja, er war ein ſehr guter, 
liebevoller Sohn, und wenn einer das war, ſo wurde 
er auch ein guter und liebevoller Ehemann. Darum 
wünſchte Frau Schachten Eva mit Paul Oſſypin zu ver⸗ 
heiraten. 

Die Schachtens wie die Oſſypins beſaßen an der Oſt⸗ 
ſeeküſte Finnlands, in Merrekül, ein Landhaus; ſie hatten 
dort den Sommer zugebracht, wobei Paul und Eva Ge⸗ 
legenheit gefunden, viel miteinander zu verkehren und 
j fich kennenzulernen. Sie hatten zuſammen Bootfahrten 
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unternommen, gefiſcht, im Meer gebadet und lange Spa— 
ziergänge entlang der ſchönen Küſte und in die benach—⸗ 
barten Dörfer unternommen. Sie waren nach und nach 
ſo vertraut geworden wie Geſchwiſter. Aber bei Paul 
zeigte es ſich bereits, daß er in Eva verliebt war. Frau 
Oſſypin war auch durchaus nicht gegen eine Verbindung 
zwiſchen Paul und Eva, obgleich ſie wußte, daß Eva 
nicht das leibliche Kind der Malvers war, ſondern ein 
Findling, deſſen wirkliche Eltern nicht bekannt waren. 
Ihr gefiel das liebliche, wohlerzogene Mädchen ſehr, und 
auch der Gedanke, daß Paul keine Schwiegermutter be= 
kommen würde, war ihr ſehr angenehm. Aber ſie ſagte, 
die jungen Leute müßten noch ein paar Jährchen warten, 
denn beide ſeien noch zu jung. 

Frau Oſſypin ſah in ihrem Pawluſchka immer noch 
ein Kind und konnte ſich nicht drein finden, daß er er⸗ 
wachſen war. Vorläufig jedoch war Eva kühl und une 
berührt geblieben. Sie hatte den guten, dicken Paul ganz 
gern, dachte aber gar nicht daran, ſich in ihn zu ver⸗ 
lieben, und ahnte nichts von den Plänen, welche Mama 
Schachten und Mama Oſſypin ganz im geheimen ſchmie⸗ 
deten. 

Auch in Petersburg verkehrten Oſſypins viel bei 
Schachtens, Frau Oſſypin kam mit Paul oft zum Tee 
oder zum Frühſtück oder verbrachte im Palais Schachten 
einen gemütlichen Abend. Paul widmete ſich dann eifrig 
Eva, aber dieſe faßte das ganz harmlos auf und von 
Liebe zu reden, hatte er noch nie gewagt. 

An einem ſchönen, klaren, nicht zu kalten Wintertag 
unternahmen ſie nun gemeinſam in zwei Schlitten eine 
Fahrt auf der Newa. Die beiden alten Damen fuhren 
im Schachtenſchen Schlitten, Eva und Paul folgten in 
einem Einſpänner, der Paul gehörte, und deſſen braves, 
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wohlgenährtes Pferd er ſelbſt lenkte. Man wollte Eva 
die Samojeden zeigen, die ſich auf der Newa eingefunden 
hatten. 

Die Newa iſt bei Petersburg ſo breit, daß man das 
jenſeitige Ufer kaum ſieht, und in ihrer ganzen Breite 
war ſie bereits feſt gefroren, das Eis mit Schnee bedeckt. 
Verſchiedene Straßen waren nach dem jenſeitigen Ufer 
und den Inſeln durch den Schnee gezogen, die glatt 
gefahren waren, und pfeilſchnell flogen Schlitten über 
die ebene Fläche dahin. Da Frau von Schachtens große 
Karoſſiers ihren würdevollen Trab nicht aufgaben und 
Pauls dicker Brauner es zufrieden war, hinter dem erſten 
Schlitten zu bleiben, und gar nicht dazu neigte, Schnellig⸗ 
keitsrekorde aufzuſtellen, wurden ſie oft von andern 
Schlitten überholt. Dann ertönte hinter ihnen beſonders 
lautes und melodiſches Schellengeläut, und als Eva den 
Kopf wendete, ſah ſie eine prächtige Troika, mit drei 
Schimmeln davor, heranbrauſen. Das mittlere Pferd in 
der Deichſel trabte weitausgreifend, die beiden etwas 
kleineren Schimmel galoppierten rechts und links mit 
nach auswärts gewendeten Köpfen. Es ſah wunderhübſch 
aus, als das Geſpann herangebrauſt kam; Paul mußte 
zur Seite weichen, es vorüber zu laſſen und feine Auf: 
merkſamkeit ſeinem Pferde zuwenden, das, durch das 
laute Schellengeläut erregt, einige Sprünge machte, aber 
Eva wendete den Blick der Troika zu. In dem Augen⸗ 
blick, da ſie an ihnen vorüberrauſchte, erkannte ſie darin 
Gregor Sublinoff, der die ſechs Zügel der Schimmel in 
ſeinen ausgeſtreckten Händen hielt. Sekundenlang trafen 
ſich ſeine und ihre Augen, dann grüßte er, ſich neigend, 
und ließ die lange Schnur der kurzgriffigen Peitſche über 
den Schnee wirbeln. 

In dieſem kurzen Augenblick war Eva alles Blut jäh 
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zum Herzen geſtrömt und danach jagte es heiß durch 
ihre Adern und ihre Wangen erglühten verräteriſch. Sie 
war froh, daß Paul davon nichts gewahren konnte, weil 
er mit ſeinem Pferde beſchäftigt war, doch hatte er nach— 
träglich Sublinoff erkannt, und mißmutig ſagte er: „Wo⸗ 
her hat er nun wieder dieſe Schimmeltroika, der Subli— 
noff! Immer neue Pferde. Er muß Geld wie Heu haben 
oder er wird mit dem, was er hat, bald fertig ſein.“ 

Eva erwiderte nichts darauf. 

Paul aber fürchtete, Sublinoff würde ſich auch bei 
den Samojeden einfinden und ſein Zuſammenſein mit 
Eva ſtören. Er war eiferſüchtig auf den ſchönen Koſaken, 
obgleich noch abſolut kein Grund dafür vorhanden war, 
denn Eva hatte Gregor Kyrillowitſch ſeit der Geſellſchaft 
bei der Fürſtin Garizzin nicht wiedergeſehen. 

Deshalb wunderte ſie ſich ſehr, daß er ſie in dem kurzen 
Augenblick des Vorüberfahrens und trotzdem ſie in Pelze 
gehüllt war, erkannt hatte. Und ſie überlegte, ob er ſie 
überhaupt erkannt hatte, und nicht vielleicht nur gegrüßt, 
weil ſie ihn angeſehen. Dieſe Frage beſchäftigte ſie ſo, 
daß ſie gar nicht auf das achtete, was Paul ſagte. Paul 
erzählte, wie verſchwenderiſch Sublinoff ſei, ſo ſehr, daß 
man ſogar in Petersburg allgemein davon rede. 

„Was macht er, wenn ſein Geld alle iſt? Nun, dann 
heiratet er vielleicht ein ſehr reiches Mädchen, das ſich 
dummerweiſe in ihn verliebt, und dann gibt er auch ihr 
Geld aus.“ 

Er wünſchte inſtinktiv, Eva ſchon im voraus gegen 
Sublinoff einzunehmen, weil, wie ſeine Mutter ſagte, 
dieſer Verſchwender und Schürzenjäger es verſtand, alle 
Frauen und Mädchen in ſich verliebt zu machen. Aber 
Eva antwortete wieder nicht und gab nicht zu erkennen, 
ob auch ſie Sublinoffs Verſchwendungſucht mißbilligte. 


Unbegründete Eiferſucht 


Nach einem Gemälde von Hugo Kauffmann 
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Nun kamen ſie bei den Fellzelten der Samojeden an, 
ſie verließen die Schlitten. Paul blickte ſich um und 
atmete befriedigt auf, als er die Schimmeltroika nirgends 
erblickte. Die Samojeden näherten ſich, bettelten die Neu⸗ 
gekommenen an, forderten ſie zu einer Fahrt im Renn⸗ 
tierſchlitten auf. Sie waren klein und in Pelze gehüllt, 
die mit roten und blauen Fäden ausgenäht waren, was 
ganz hübſch ausſah. Ihnen ſchien es aber warm zu ſein, 
denn ſie hatten ihre Pelzhauben abgenommen und auf 
ihren runden Köpfen glänzte das pechſchwarze, glatte, 
fettgetränkte Haar, das wie an den Schädel angeklebt 
erſchien. Häßlich waren ſie mit ihren ſtark vortretenden 
Backenknochen und kleinen, ſchlitzförmigen, liſtigen Aus 
gen. Sie rochen nach Tran und Fiſchen. Auch die Renn⸗ 
tiere, mit ihren im Verhältnis zum ſchmächtigen Körper 
zu groß erſcheinenden Köpfen, dünkten Eva häßlich; und 
ſo drollige, pantoffelartige Hufe hatten ſie. Aber als ſie 
ſich dann mit Paul in einen der niedrigen, faſt dem 
Boden gleichen Schlitten geſetzt und windſchnell auf der 
Newa dahingeflogen war, mußte ſie doch die fabelhafte 
Geſchwindigkeit dieſer Tiere bewundern. Der Samojede, 
der vorn auf dem Schlitten kauerte, hielt dabei nur eine 
lange Leine in der Hand, lenkte ſein Tier durch Zurufe 
und trieb es mittels eines langen Stockes an, daran ein 
Dorn befeſtigt war. 

Als ſie von dieſer Fahrt zurückkamen, hielt bei den 
Zelten die Schimmeltroika, und Gregor Sublinoff war 
gerade dabei, Frau von Schachten und Frau Oſſypin 
zu begrüßen. Da er mehrere Jahre älter war als Paul 
und dieſen, ehe er in die Krim verſetzt worden, als jungen 
Menſchen gekannt, der noch nicht für erwachſen galt, 
klopfte er ihm väterlich herablaſſend auf die Schulter: 
„Nun, wie geht's, Pawluſchka? Immer gut? Brav.“ 

1928. 1. 5 
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Dann erſt wendete er ſich Eva zu, ſchien ſie jetzt erſt 
zu erkennen: „Ah, mein Fräulein, entſchuldigen Sie. 
Bei der Fürſtin Garizzin habe ich ja bereits die Ehre 
gehabt, Sie kennenzulernen.“ 

Er nahm die Pelzmütze ab, die einen Kopf von rotem 
Tuch hatte und ſilberne Verzierungen. Bloßhäuptig ver⸗ 
neigte er ſich und küßte Evas Handſchuh. Er trug einen 
kurzen Pelz von grauem Tuch mit roten Nähten und 
darunter zeigten ſich weite Beinkleider aus purpurrotem 
Tuch und bis an die Knie pelzgefütterte Lackſtiefel. 

Er führte die Damen zwiſchen den Zelten der Samo— 
jeden herum, ſprach mit einigen, und als Eva verſchiedene 
Fragen ſtellte, erzählte er ihr über das Leben dieſer Leute, 
die auf den Eisfeldern des Nordens ihre Heimat haben. 
Es machte ſich ganz von ſelbſt, daß er dann nur noch 
zu Eva ſprach. Er erklärte ihr den Namen dieſes eigen— 
artigen Völkchens. Samojeden bedeute ſoviel wie Selbſt— 
eſſer, denn man ſagt, daß die Samojeden früher Menſchen⸗ 
freſſer geweſen ſeien. 

„Und es mag ſein,“ fügte er hinzu, „daß ſie oben in 
ihren Eiswüſten, wenn ihnen einmal jede andre Nahrung 
ausgeht, wieder Menſchenfleiſch verzehren; dann werden 
die Schwächeren geopfert, damit die Stärkeren leben 
bleiben können.“ 

„Wie ſchrecklich!“ ſagte Eva, und er zuckte lachend die 
Schultern. s 

„In der Not frißt der Teufel Fliegen. Aber die Men: 
ſchenfreſſer ſagen ſogar, daß kein andres Fleiſch ſo gut 
ſchmecke. Es iſt alles Geſchmackſache. Da war zum Bei: 
ſpiel ein engliſcher Miſſionar, der ging zu den Menſchen— 
freſſern, ſie zu bekehren. Er ſtellte es dem Häuptling ſehr 
eindringlich dar, wie ſündhaft es ſei, Menſchen zu freſſen; 
aber der Häuptling ſagte: ‚Herr Miſſionar, wenn Sie 
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wüßten, wie gut Menſchenfleiſch ſchmeckt, dann würden 
Sie gar nichts anderes mehr eſſen wollen!“ 

Der Miſſionar empörte ſich nun darüber, daß die Men⸗ 
ſchenfreſſer ſogar die Unglücklichen, die ſie verzehren 
wollten, lebendig brieten, worauf der Häuptling ſagte: 
‚Aber Herr Miſſionar, wenn Sie wüßten, wie viel beſſer 
ein lebendig gebratener Menſch ſchmeckt, als ein vorher 
getöteter, dann würden Sie es auch ſo machen.“ 

‚Und nicht nur Schwarze freßt ihr, klagte der Miffio: 
nar, ‚nein, man ſagt mir, daß ihr auch Menſchen weißer 
Raſſen ſchon gefreſſen habt.‘ 

Ja, ſehen Sie, Herr Miſſionar, erwiderte der Häupt⸗ 
ling und leckte ſich die Lippen, Neger ſchmecken ganz 
gut, aber Franzoſen ſchmecken viel beſſer, am allerbeſten 
aber ſchmecken Engländer!“ 

Darauf ließ er den Miſſionar ergreifen, lebendig braten, 
und ſie verzehrten ihn mit dem größten Appetit.“ 

Eva mußte lachen, ſo drollig hatte Sublinoff die Ge— 
ſchichte erzählt, und nun fügte er mit verzogenem Ge— 
ſicht hinzu: „Aber ſo ein vertrockneter engliſcher Miſſio— 
nar, pfui, der kann nicht gut geſchmeckt haben. Nun, 
vielleicht war er fett.“ 

Ein Samojedenmädchen ſtand vor einem der Zelte und 
lachte ſie mit allen ihren kurzen Zähnen an. Sie war in 
ihrer Art wirklich recht hübſch, hatte rote Backen, dicke 
rote Lippen und ihre ſchwarzen Augen funkelten munter. 
Ihr Pelz war ſauber und reich ausgenäht. 

„Eine Häuptlingstochter!“ ſagte Sublinoff. 

Er ſprach mit dem Mädchen, es antwortete friſch; er 
neckte es und es lachte. Er ſchenkte ihm ein blankes Fünf— 
rubelſtück, und nun ſtrahlte das junge Ding, küßte an⸗ 
dächtig das Geldſtück und ließ es blitzgeſchwind im Armel 
verſchwinden. Dann ſagte ſie, Gott werde den edlen 


———— 


— 


68 Evas Smaragden * 


hohen Herrn ſehr glücklich machen, und feine ſchöne junge 
Frau, dabei wies ſie auf Eva, werde ihm viele geſunde 
Kinder ſchenken. Eva verſtand ihr eigentümliches Ruſſiſch 
nicht, aber Sublinoff überſetzte es ihr, wie es ihm paßte: 
„Sie ſagt, ich würde ſehr glücklich mit meiner ſchönen 
jungen Braut werden, und hat Sie damit gemeint, 
Fräulein Eva. Was ſagen Sie dazu?“ 

Eva errötete heiß. 

„Ach, Ahnliches ſagt ſie wohl zu jedem, der ihr Geld 
gibt,“ meinte ſie. Er aber beugte ſich ein wenig herab, 
während ſie weitergingen und flüſterte ihr zu: „Solchen 
Segenſpruch nehme ich als gute Vorbedeutung.“ 

Der arme dicke Paul war wütend. Welchen Gewinn 
brachte ihm nun der Ausflug? Auch er hatte das Ruſſiſch 
des Samojedenmädchens ſchlecht verſtanden, dafür Su⸗ 
blinoffs Überſetzung gehört und kochte innerlich vor Wut. 
Er ſah dann, wie Sublinoff ſich zu Eva herabbeugte, ſah, 
wie ſein Auge aufglühte, als er ihr zuflüſterte, und ſah, 
wie Eva nochmals heftig errötete. Am liebſten hätte er 
ſich auf ihn geſtürzt und ihn mit ſeinen Fäuſten be⸗ 
arbeitet, ſtatt deſſen trottete er nur hinter den beiden her 
und wagte gar nicht einmal, ſich in ihre Unterhaltung zu 
miſchen. 

Dann kamen ſie zu den Schlitten zurück, wo Mama 
Schachten und Mama Oſſypin ſchon warteten, und nun 
bewunderte Eva entzückt die drei Schimmel, die ganz 
ruhig ſtanden, und die beiden Seitenpferde mit nach aus⸗ 
wärts geſenkten Köpfen, was ihnen ein eigentümlich er— 
gebenes Anſehen gab. 

„Dazu werden ſie ſchon dreſſiert, wenn ſie Fohlen 
ſind,“ ſagte Sublinoff, und als Eva ſagte, daß ſie noch 
nie ſo ſchöne Pferde geſehen habe, bat er in demütigem 
Ton: „Welche Ehre für mich, wenn ich Sie einmal 
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fahren dürfte. Nicht wahr, gnädigſte Baronin, Sie wer⸗ 
den es erlauben, daß ich Fräulein Eva einmal abhole. 
Es würde Ihnen doch Vergnügen machen, in der Troika 
zu fahren, nicht wahr, Fräulein Eva?“ 

„Oh, das wäre herrlich!“ rief Eva ganz unüberlegt aus, 
und ſchnell ſagte Frau von Schachten: „Nun, wir wollen 
ſehen — vielleicht einmal ...“ 

Aber ſie hat durchaus nicht die Abſicht, dieſe Erlaubnis 
jemals zu geben, und ihre Eva auch nur für eine kurze 
Schlittenfahrt dem Schutze Gregor Sublinoffs anzu— 
vertrauen. Und Frau Oſſypin mahnte zur Heimfahrt, 
denn der kurze Petersburger Wintertag neigte ſich, und 
ſchon ſtiegen jenſeits der Newa in den Sümpfen kalte 
Nebel auf. 


Wenige Tage ſpäter traf Eva auf einer Abendgeſell— 
ſchaft bei der Gräfin Kratkoff mit Gregor Sublinoff 
zuſammen, und hier fiel bereits allgemein auf, daß er 
ihr den Hof machte. 

„Nun, ich glaube wirklich,“ ſagte etwas ärgerlich die 
Gräfin Kratkoff zu Frau Matzky, „ich glaube wirklich, 
Gregor Kyrill owitſch fängt an, der kleinen deutſchen Gans 
den Kopf zu verdrehen.“ 

Frau Matzky kniff die Augen zuſammen und hob ihr 
Lorgnon. Dann ſagte ſie gedehnt: „Iſt ſie denn wirklich 
eine Deutſche?“ 

Gräfin Kratkoff lachte. „Ach fo — Sie meinen ... 
Nun ja, man weiß es eigentlich nicht, aber ſie gilt als 
ſolche. Der alte Malvers war Balte, feine Frau Reiches 
deutſche — alſo. Aber wer ſie heiratet, wird nicht wiſſen, 
welcher Nationalität die Frau iſt, welche die Mutter ſeiner 
Kinder werden ſoll. Gregor macht der Kleinen den Hof, 
und er ſcheint wirklich verliebt, aber wenn er es weiß, wird 
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er kaum dran denken, ein Mädchen heiraten zu wollen, 
von dem die Herkunft unbekannt iſt.“ 

„Er macht ihr den Hof,“ nickte die Matzky und ſchnitt 
eine Grimaſſe, „nun ja, heute der, morgen jener. Aber 
man ſagt, die kleine Malvers ſei ſehr reich, und ich glaube, 
Gregor Kyrillowitſch ſieht ſich nach einer reichen Frau 
um. Fürſtin Garizzin, die ihn ſo ſehr protegiert, wird 
ihm vielleicht geſagt haben, daß die kleine Malvers über 
ein ſehr großes Vermögen wird verfügen können, ſobald 
ſie mündig iſt.“ 

Sublinoff und Eva tanzten an ihnen vorüber, und 
beide Damen folgten dem Paar mit den Blicken. Wirk⸗ 
lich ein ſchönes Paar, dieſer große Koſak mit dem bräun⸗ 
lichen, etwas aſiatiſch anmutenden Geſicht und ſchlanken, 
kraftvollen Gliedern und das blonde junge Mädchen, 
auf deſſen lieblichem Geſicht ſoviel ſelige Hingebung ſich 
ausdrückte, daß jeder ſehen konnte, wie glücklich es ſich 
in den ſtarken Armen des Koſaken fühlte. 

Gräfin Kratkoff lächelte unwillkürlich wohlwollend 
und nickte dazu. „Man weiß nicht, wer ihre Eltern waren,“ 
ſagte ſie nachdenklich, „aber eins iſt gewiß, von guter 
Abſtammung iſt ſie einmal ſicher. Man braucht nur ihre 
ſchmalen, kleinen Füße anzuſehen und ihre hübſchen Hände 
mit den langen, ſchanken Fingern. Auch ihr Benehmen, 
ihre Haltung, ſo etwas läßt ſich nicht anerziehen. In 
allem iſt ſie wie ein geborenes Prinzeßchen.“ 

Eva ſchwamm in Wonne und Seligkeit. Gregor Sub⸗ 
linoff widmete ſich an dieſem Abend faſt ausſchließlich 
ihr, und ſeine dunklen, ſo ungemein ausdrucksvollen Au⸗ 
gen ſagten ihr, was ſein Mund noch verſchwieg. Er liebte 
ſie. Es wurde ihr das bewußt, ohne daß ſie es ſich in 
Worten klarmachte oder darüber nachdachte, nur war ſie 
ganz durchſtrömt von Empfindungen unſagbarer Wonne. 
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Ihre blauen Augen leuchteten, ihr ſanft gerötetes Geficht 
ſtrahlte, es war ihr zumute, als ſchwebe fie über rofige ö 
Wolken, wenn ſie in Sublinoffs Arm über das glatte 
Parkett dahinglitt. Sie trank die Worte ein, die ſeine 
tiefe, weiche Stimme ihr ins Ohr raunte, als wären ſie 
himmliſcher Nektar, davon ſie wie betäubt und berauſcht 
wurde. 
Sie war ſchon ganz ſein. Er hätte ſchon jetzt mit ihr 
machen können, was er wollte. Und Gregor Kyrillowitſch 
war erfahren genug, dies zu merken, und es befriedigte 
ihn, es war ſo, wie er es wollte. Er war ſchon leidenſchaft⸗ 
lich in Eva verliebt, er begehrte ſie mit der ganzen Glut 3 
feines heißen Blutes, aber er war ſich klar darüber, daß 
es hier nicht galt, eine raſch aufgeflammte Leidenſchaft 
zu befriedigen und ſeine Macht über dieſes unerfahrene 
Kind auszunutzen, um ſich mit ihr einem kurzen Liebes⸗ 
rauſch hinzugeben. Das würde er erſtrebt haben, wäre 
Eva ein armes Mädchen geweſen, aber durch Fürſtin 
Garizzin hatte er erfahren, daß Eva ſehr reich war, ſo⸗ 
bald ſie, mündig geworden, unabhängig wurde, und er, 
wenn er ſie heiratete, ſehr bald frei über ihr Vermögen 
würde verfügen können. Das aber war es, was er jetzt 
brauchte, und darum durfte nichts verdorben werden. 
Zwei Tage nach dieſer Geſellſchaft erſchien er auf Frau 
von Schachtens Empfangstag und war dabei bemüht, 
Evas Pflegemutter für ſich zu gewinnen. Er gab ſich 
von ſeiner liebenswürdigſten Seite und übernahm die 
Rolle, die ſonſt der gute Paul ſpielte: Er half Eva, die 
Gäſte mit Tee zu verſehen und Kuchen herumzureichen, 
machte das viel geſchickter als jener und unterhielt dabei 
zugleich die ganze Geſellſchaft. Dann ſaß er neben Frau 
von Schachten, erzählte von ſeiner Mutter, ſprach von 
früherer Zeit, da er viel bei den Schachtens verkehrt hatte, 
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und kam endlich auf ſeinen Wunſch zurück, Eva in ſeiner 
Troika abzuholen. 

Mama Schachten gab eine halbe Zuſage. In den näch—⸗ 
ſten Tagen ging es nicht, ſpäter vielleicht. Aber ihr gefiel 
heute Gregor Kyrillowitſch ſehr gut, ſo natürlich und 
harmlos zeigte er ſich heute, als ein wirklich liebens— 
würdiger junger Menſch. Nun ja, leichtſinnig war er 
wohl, aber er war jung, genoß ſein Leben, konnte man 
ihm deshalb zürnen? Ihr war natürlich nicht entgangen, 
daß er Eva den Hof machte und offenbar ſehr in fie ver— 
liebt ſchien, auch nicht, daß Eva von ſeiner gewinnenden 
Perſönlichkeit ſchon ganz bezaubert war. Das hatte ihr 
bereits Sorgen gemacht. Aber heute erſchien es ihr nur 
natürlich, daß Sublinoff Eva beſſer gefiel als der etwas 
langweilige Paul Oſſypin. Sie blickte bedauernd zu ihm 
hinüber. Ganz bedrückt ſaß er da, der arme dicke Paul, 
und ſein rundes Geſicht zeigte die ganze Hoffnungsloſig⸗ 
keit, die er in Gegenwart des glänzenden Nebenbuhlers 
empfand. Ach nein, mit einem Gregor Kyrillowitſch 
konnte er nicht konkurrieren, der arme Paul. 

Sublinoff war hartnäckig, wenn er etwas wollte. Von 
nun an telephonierte er faſt täglich und fragte an, ob 
er Eva für eine Fahrt in der Troika abholen dürfte. 
Dann kam er einmal ſelbſt, traf Frau von Schachten 
allein, zog ſeine wohltönendſten Saiten auf und über— 
redete ſie ſchließlich. Er verſprach, was ſie wollte. Nur 
in der Stadt herum würde er fahren, nirgends anhalten, 
nirgends etwa mit Eva ausſteigen. Aber natürlich nicht. 
Er würde ſich ja kaum mit ihr unterhalten können, da 
er in der Stadt dauernd auf die Pferde würde achtgeben 
müſſen. Er bewunderte die Einrichtung von Frau von 
Schachtens Wohngemach, jedes einzelne Möbelſtück darin 
habe ſo etwas anheimelnd Perſönliches, ſagte er. Es ſei 
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das hübſcheſte und behaglichſte Zimmer in ganz Peters⸗ 
burg. Immer habe er dieſes Zimmer als das Hübſcheſte 
und Behaglichſte, was er ſich denken könne, in der Er⸗ 
innerung gehabt. Wenn er einmal heiratete, dann 
wünſchte er, daß ſeine Frau ſich auch einen ſo traulichen 
Raum mit ähnlichen, lieben altväterlichen Möbeln zum 
Wohnzimmer einrichten würde. 

Frau von Schachten gefiel das, es ſchmeichelte ihrem 
hausfraulichen Sinn und war doch keine banale Schmei⸗ 
chelei. Immer beſſer gefiel ihr Sublinoff. „Er ſcheint 
Gemüt zu haben,“ dachte ſie. Schließlich gab ſie ihre 
Einwilligung zu der Troikafahrt für den folgenden Tag, 
vorausgeſetzt, daß das Wetter ſchön bleiben würde. Punkt 
zwei wollte er Eva abholen, Punkt drei heil wieder zurück⸗ 
bringen, verſprach er. 

Es war ſchön am folgenden Tag, hell und ſonnig und 
nicht zu kalt. Schon eine Viertelſtunde vor der Zeit ſtand 
Eva fertig angezogen in ihrem Zimmer und ſchaute aus 
dem Fenſter nach dem Dreigeſpann aus. Plötzlich ſah ſie 
die drei Schimmel ſchon mitten auf der Holzbrücke. 
Schnell ergriff ſie ihren Muff und das weiße Ohrenburger 
Tuch, das ſie über die Pelzmütze um die Ohren wickeln 
ſollte, und eilte zu Mama Schachten hinüber. 

„Er kommt! Er iſt ſchon da!“ rief ſie eintretend mit 
vor Erregung faſt verſagender Stimme. 

Frau von Schachten, die auch aus dem Fenſter geſehen 
und den Schlitten beobachtete, wie er heranſauſte und 
am Hauſe anhielt, wendete ſich bei Evas Worten um 
und ſah ſie an der Türe in ihrem hübſchen, langen, wei⸗ 
chen Pelz, der noch geöffnet war. Unter der dunklen 
Sealſkinmütze quoll das goldige Haar hervor, ihre Wan⸗ 
gen waren gerötet, ihre Augen glänzten; ganz entzückend 
ſah ſie aus. 
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„Mein Gott,“ dachte ganz gerührt die alte Dame, 
„kein Wunder, daß Gregor Kyrillowitſch ſich in ſie ver— 
liebt hat!“ 

Dann trat er herein. Er hatte nicht etwa unten ge— 
wartet, er war heraufgekommen, ſeinen ſchönen Fahr— 
gaſt zu holen. Mit lebhaften Worten für die Ehre und 
das Vergnügen, die ſie ihm durch die Genehmigung be— 
reitet, dankend, begrüßte er Frau von Schachten, dann 
Eva. Frau von Schachten nahm Eva das weiche, weiße 
Wolltuch aus der Hand, um es ihr eigenhändig um Kopf 
und Ohren zu binden. 

„Dein Näschen muß draußen bleiben,“ ſagte ſie, 
„hoffentlich erfrierſt du es nicht.“ 

„Nein, nein, es iſt gar nicht kalt heute,“ verſicherte er. 

Eva mußte ſich ducken, damit Mama Schachten, die 
klein war, ihr das Tuch umbinden konnte, dabei lachte 
ſie zu Sublinoff auf, und er lachte zu ihr herab. Als 
dann Eva Mama Schachten dankbar umarmte und 
küßte, tat er, als wollte er es unwillkürlich auch tun, 
und nun lachten ſie alle drei. Wie zwei ausgelaſſene 
Kinder waren ſie, die einen Ferienausflug machen wollen. 

Und dann gingen ſie. 

Vor der Türe hielt der breite Schlitten. Auf der Pritſche 
hinten, die Zügel haltend, ein Koſak, der ſtarr vor ſich 
hinblickte. Ruhig ftanden die Pferde, die beiden Seiten— 
pferde mit demütig zur Seite geneigten Köpfen. Das 
mittlere Pferd trug einen weißen und roten Federbuſch 
auf dem Kopf, von den Ohren der Seitenpferde aber 
hingen lange, buſchige Weißfuchsſchwänze. Das Geläut, 
das melodiſch abgeſtimmt war, war an dem Holzbogen 
der Deichſel über dem Kopf des trabenden Pferdes be— 
feſtigt. 

Sublinoff half Eva in den bequemen Schlitten, hüllte 
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fie in die weiche Pelzdecke, darüber noch ein Eisbären 
fell kam. Dann ſetzte er ſich neben ſie und fort ging es, 
erſt von der Moika aus durch weniger belebte Straßen, 
dann den Newskyproſpekt entlang, mitten durch den 
regen Verkehr, und immer ſchneller trabte das Mittel⸗ 
pferd, immer heftiger griffen die beiden Seitenpferde 
aus. Eva hatte Gelegenheit genug, zu bewundern, wie 
geſchickt Sublinoff, trotz der rafenden Fahrt, an den ihm 
entgegenkommenden und vor ihm her fahrenden Gefähr—⸗ 
ten auslenkte; alles überholte die Troika, ſogar die 
Autos, die wegen des ſtarken Verkehrs und in dem wäh— 
rend der Nacht friſchgefallenen Schnee langſam fahren 
mußten. 

Überall erregte die jagende prächt ge Troika Aufſehen, 
und Eva fühlte ſich wie eine Königin neben ihrem König. 
Sie war ganz ftill, fie ſtellte keine Fragen; ſchweigend 
genoß fie. In alle Ewigkeit hätte fie fo weiter dahin: 
gleiten mögen. 

Dann kamen ſie über die große Newabrücke und durch 
ſtillere Straßen der Vorſtädte. Der friſchgefallene Schnee 
ließ alles ſauber und feierlich erſcheinen, vom blauen 
Himmel ſtrahlte die Sonne, wenn ſie auch hier, im hohen 
Norden, bleich genug war. Alles funkelte und blitzte, 
alles war ſchön. Und hier verlangſamte Sublinoff ein 
wenig die Gangart ſeiner Schimmel, beugte ſich zu Eva 
herab und flüſterte ihr leiſe, heiße Liebesworte zu, deren 
Zärtlichkeit ſie kaum verſtand, mehr empfand. 

Immer wieder kamen überſchwengliche Koſeworte von 
ſeinen Lippen. 

Er verlangte keine Antwort. Sein Geſicht dicht an 
dem ihren, ſah er, wie das Blut unter der zarten Haut 
kam und ging, und den verträumt-ſeligen Ausdruck in 
ihren halbgeſchloſſenen Augen. Ja, Eva träumte, wäh⸗ 
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rend das melodiſche Schellengeläut ihr Ohr umſpielte, 
zuweilen die tiefe, weiche Männerſtimme koſende, halb⸗ 
verſtandene Worte raunte und die friſche Winterluft ihr 
entgegenſtrömte, ihr heißes Geſicht zu kühlen. 

Als die Troika nach einſtündiger Fahrt wieder vor 
dem Palais Schachten anhielt, war ihr zumute, als er—⸗ 
wache ſie aus unſagbar ſchönem Traum. Es hatte ſich 
nichts ereignet während der ganzen Fahrt, und doch war 
es, als habe ſie viel — unendlich viel erlebt. 


Paul Oſſypin ſah ein, daß er ſich beeilen mußte, 
wollte er bei Eva Gregor Sublinoff zuvorkommen. Er 
ſah Eva zwar beinahe täglich, doch noch nie war es ihm 
gelungen, zu ihr von ſeiner Liebe zu ſprechen. Immer 
wenn er, allen Mut zuſammennehmend, es verſucht, war 
ſie ausgewichen und hatte ſcheinbar zufällig dem Ge— 
ſpräch eine unverfänglichere Wendung gegeben. Endlich 
beſchloß er, nachdem er ſich der Zuſtimmung ſeiner Mama 
verſichert, mit Frau von Schachten zu ſprechen und ſie 
zu bitten, fich für ihn bei Eva zu verwenden, oder wenig— 
ſtens ihm offen zu ſagen, ob ſie glaube, daß er noch hoffen 
könne. Er fragte telephoniſch an, ob ſie ihm in einer für 
ihn ſehr wichtigen Angelegenheit eine Unterredung unter 
vier Augen gewähren könne. 

Frau von Schachten hatte einen leichten Grippeanfall 
überſtanden und war noch gezwungen, das Haus zu 
hüten. Eva war mit Liſa gleich nach dem Frühſtück aus⸗ 
gefahren, um einen großen Wohltätigkeitsbaſar zu be⸗ 
ſuchen. Sie war alſo allein, als Pauls Anfrage kam, 
und ließ ihm antworten, er möge nur gleich kommen. 

Als er kam und nachdem er ſie kaum begrüßt hatte, 
ſagte ſie gleich: „Mein lieber Pawluſchka, ich weiß, war⸗ 
um Sie kommen und was Sie mir ſagen wollen. Bitte, 
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ſetzen Sie ſich zu mir und dann wollen wir uns ganz 
ruhig darüber ausſprechen.“ 

Gehorſam ſetzte er ſich auf einen Seſſel neben den er—⸗ 
höhten Sitz, auf dem Frau von Schachten am Fenſter 
ſaß, und blickte mit ſeinen gutmütigen, kleinen Augen 
flehend zu ihr auf. 

„Ach, wenn — wenn Sie es denn ſchon wiſſen, liebe 
Tante Olga,“ begann er ſtotternd, „wenn Sie es ſchon 
wiſſen, daß ich — daß ich Eva liebe, dann — ach, dann 
werden Sie mir gewiß helfen.“ 

Sie nickte eifrig: „Gern würde ich das tun, mein guter 
Paul, aber wie kann ich?“ 

„Warum nicht, warum nicht?“ fragte er und faltete 
ſeine rundlichen, immer etwas roten Hände. „Liebſte 
Tante Olga, Sie wiſſen vielleicht, daß ich Eva liebe, 
aber Sie ahnen nicht, wie ſehr ich ſie liebe, und wie 
namenlos unglücklich ich werden muß, wenn ſie nicht 
meine Frau wird.“ 

„Ich weiß, ich weiß,“ nickte Frau von Schachten, „und 
glauben Sie mir, lieber Paul, nichts wäre mir lieber, als 
eine Heirat zwiſchen Ihnen und Eva. Bei Ihnen würde 
ich meinen Liebling in den beſten Händen wiſſen. Aber 
was kann ich tun, wenn ſie — nun ja — wenn ſie nicht 
will?“ 

„Hat ſie das geſagt? Haben Sie mit ihr davon ge— 
ſprochen?“ 

„Nein, nein, aber ſo etwas merkt man doch. Eva hat 
Sie ſehr gern, aber ſo wie einen guten Freund und nicht 
mehr. Vielleicht wäre das mit der Zeit anders geworden, 
ich hoffte es, aber nun iſt etwas dazwiſchen gekommen, 
das — ich fürchte ... nun, auf jeden Fall kann ich Ihnen 
vorläufig gar keine Hoffnung geben.“ 

Paul ſah zu Boden und ſchwieg einige Zeit, dann 
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fragte er tonlos: „Liebt Eva einen — andern? — — — 
Gregor Kyrillowitſch?“ 

„Das zu bejahen oder zu verneinen iſt mir unmöglich,“ 
erwiderte Mama Schachten. „Niemand kann in das Herz 
eines andern Menſchen ſehen.“ 

Und wieder nach einer Pauſe fragte er leiſe: „Aber 
glauben Sie denn, daß Sublinoff Eva heiraten will?“ 

Sie hob die Schultern und wiegte den Kopf. 

„Kann man das bei ihm wiſſen? Ich habe nur das 
geſehen, was Sie ſelbſt ſahen, lieber Paul: Er umwirbt 
Eva. Niemand kann das überſehen.“ 

„Aber er iſt ſehr wetterwendiſch,“ ſagte Paul. „Er iſt 
nie lange in dieſelbe Frau oder dasſelbe Mädchen ver— 
liebt.“ 

„Vielleicht war er es noch nie wirklich.“ 

Beide ſchwiegen darauf und ein paarmal ſeufzte Paul 
ſchwer auf, da wollte Mama Schachten ihn gutmütig 
noch ein wenig tröſten. 

„Nun, nun, Lieber, es wird alles kommen, wie Gott 
es will. Wir können jetzt nichts tun als abwarten, nicht 
wahr? Wenn Gott es will, wird er Sublinoffs Sinn 
ändern oder Evas Herz gegen ihn verſchließen und Ihnen 
zuwenden. Wir können nichts tun, als uns in Geduld 
faſſen und uns dann ſeinem heiligen Willen fügen.“ 

Damit mußte der arme Paul ſich zufrieden geben. 


Nachdem er ſie verlaſſen, ſaß Frau von Schachten noch 
lange in tiefem Nachdenken verſunken am Fenſter und 
bemerkte es gar nicht, wie es um ſie dunkel wurde. Evas 
Zukunft beſchäftigte und beunruhigte ſie. Sie wußte 
nicht, was ſie wünſchen ſollte. Daß Eva Gregor Sublinoff 
liebte, war ganz offenbar, und ſicherlich würde ſie, wenn 
er ſich von ihr abwendete, wenigſtens für einige Zeit ſehr 
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unglücklich werden. Und wenn er um ihre Hand anhielt? 
Wenn er ſie heiratete? — Konnte man annehmen, daß 
es für ſie Glück bedeuten würde? Er war leichtſinnig, 
verſchwenderiſch, ein Lebemann, man erzählte von ihm 
allerlei und nicht immer hübſche Geſchichten über ſeine 
zahlreichen Liebesaffären. Aber gerade ſolche Männer, 
wenn ſie ſich einmal ausgetobt haben und wenn ſie dann 
wirklich lieben, werden zuweilen die beſten Ehemänner. 
Und gerade Männer wie Gregor Sublinoff machen leicht 
Karriere. Und er war äußerlich ſchon ein Mann, in den 
ein junges Mädchen ſich verlieben konnte. Und ganz ohne 
Gemüt war er auch nicht. Dabei dachte Mama Schachten 
an die Bewunderung, die er der Behaglichkeit ihres Wohn⸗ 
zimmers gezollt hatte. 

Aber noch eine Sorge beſchäftigte ſie: Wußte Sublinoff 
bereits, daß Eva nicht das leibliche Kind ihrer Eltern 
war, ſondern von ihnen nur an Kindes Statt angenom⸗ 
men? Wenn er es noch nicht erfahren hatte, mußte man 
es ihm ſagen, ſobald er um ihre Hand anhielt. Und dann 
gab er ſie vielleicht auf. Vielleicht würde er ſich doch 
bedenken, ein Mädchen unbekannter Herkunft zu ſeiner 
Gattin und zur Mutter ſeiner Kinder zu machen. 

Aber auch Eva ſelbſt mußte es nun erfahren, und zwar 
ſobald wie möglich. Wunderbar, daß ſie ſo lange dar⸗ 
über in Unkenntnis geblieben. Aber irgendwie war es 
in Petersburg bekannt geworden, und man ſprach dar— 
über, ſtellte Mutmaßungen an, und allerlei Geſchichten 
wurden über Evas Abkunft und die Art, wie ſie zu den 
Malvers gekommen, erzählt, die gar nicht der Wahr⸗ 
heit entſprachen. Wie leicht konnte etwas davon Eva zu 
Ohren kommen, und zwar auf eine nicht hübſche Weiſe. 
Es war beffer, man klärte fie darüber liebevoll und zart: 
fühlend auf. 
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Iwan brachte nun die Lampe herein und ſtellte ſie 
auf den runden Tiſch vor das Sofa. Eine altmodiſche, 
behagliche Petroleumlampe mit breitem, gelblichem Pa 
pierſchirm, die ein gedämpftes und trauliches Licht im 
Zimmer verbreitete. War Frau von Schachten allein, 
wurden keine Gäſte erwartet, wurde immer nur die Per 
troleumlampe gebrannt; Frau von Schachten fand es 
gemütlicher, und ihre ſchwachen Augen vertrugen das 
grelle elektriſche Licht nicht gut. 

Sie ſetzte ſich nun auf das Sofa an die Lampe und 
nahm ihren Strickſtrumpf zur Hand. Eine große Horn⸗ 
brille lag dabei vor ihr auf dem Tiſch, die brauchte ſie 
aber bloß, wenn Maſchen abzuzählen waren oder wenn 
eine Maſche unverſehens von der Nadel glitt. Kaum 
waren zehn Minuten verſtrichen, öffnete ſich die Tür und 
Eva kam herein. Ihre Wangen waren von der kalten 
Winterluft gerötet, ihre Augen ſtrahlten, und das goldige 
Haar ringelte ſich zu kleinen Löckchen um ihre Stirn. 

„Wie friſch du biſt, mein Herzchen,“ ſagte Frau von 
Schachten, „wirklich wie eine taufriſche Roſe, die man 
eben aus dem Garten geholt.“ 

„Und bringe eine Menge kalte Luft in den Kleidern 
mit in das warme Zimmer herein, Tante Olga,“ ſagte 
Eva. 5 

„So ein bißchen friſche Luft tut gut, wenn man den 
ganzen Tag im Zimmer eingeſperrt war,“ erwiderte 
Mama Schachten und küßte das junge Mädchen, das 
ſich über ihre Hand beugte, auf die friſche Wange. „Nun, 
wie war es auf dem Baſar?“ 

„Ach, herrlich!“ 

So enthuſiaſtiſch klang es, daß Mama Schachten gleich 
erriet, mit wem Eva dort zuſammengetroffen war. 

Eva holte ſich eine feine Filigranarbeit, ſetzte ſich Mama 
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Schachten gegenüber an den Tiſch und erzählte von dem 
Baſar, erwähnte die ſchönſten Verkäuferinnen, die alle 
als ruſſiſche Bäuerinnen in den verſchiedenen Trachten 
des ruſſiſchen Reiches gekleidet geweſen, nannte viele 
Namen von Bekannten, die ſie getroffen, aber Gregor 
Sublinoff blieb vorerſt ungenannt. 

Mama Schachten ſetzte ſich ihre Brille auf, denn ſie 
kam jetzt an die Ferſe des Strumpfes. Sich damit ber 
ſchäftigend, fragte ſie leichthin: „Und wer war denn ſonſt 
noch da?“ 

Eva ſchien ſich einen Augenblick zu beſinnen. Mama 
Schachten äugte über die Brille hinweg zu ihr hinüber, 
dann ſagte Eva möglichſt harmlos: „Ach ja, da war ... 
Herr Sublinoff war auch da.“ 

Aber ſie ſagte nicht, daß er während der ganzen Zeit 
nicht von ihrer Seite gewichen war. Und ſie ſagte nicht, 
wie unſagbar glücklich ſie ſich fühlte, wie ganz von Wonne 
erfüllt ihr Herz war, weil ſie nun wußte, daß er ſie liebte. 
Während ſie mitten unter den vielen andern Menſchen 
ſich über einen Verkaufstiſch beugten und feine ruſſiſche 
Goldſchmiedearbeiten bewunderten, hatte er es ihr zu— 
geflüſtert und dann mit einem Blick, der ihr das Blut 
zu Herzen getrieben, ihre Hand verſtohlen an ſeine Lippen 
geführt. 

Mama Schachten war nun zum Entſchluß gekommen, 
noch heute Eva aufzuklären. Sie warf einen Blick auf 
die Kaminuhr. Sie hatten noch eine ungeſtörte Stunde 
Zeit, ehe Schachten zur abendlichen Hauptmahlzeit nach 
Hauſe kommen würde, und wenn man zu etwas ent— 
ſchloſſen war, mußte man es nicht aufſchieben. Nachdem 
Eva alles erzählt und nach Erwähnung Gregor Subli— 
noffs in Schweigen verſunken war, ſich eifrig mit ihrer 
Filigranarbeit beſchäftigend, begann Mama Schachten 
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in ihrer lieben Weiſe und indem ſie zuerſt einen Umweg 
machte: „Du weißt, mein Evachen, du biſt meine Lieb— 
lingstochter.“ 

„Aber Tante Olga ...“ 

„Nein, nein, wirklich! Du biſt ſo, wie ich mir immer 
eine Tochter gewünſcht habe und wie meine beiden Mä⸗ 
dels niemals waren. Nun, ich liebe ſie ſo, wie ſie ſind, 
aber du biſt, wie ich mir immer wünſchte, daß ſie ſein 
ſollten. Annja war als Kind immer ſo ſchrecklich wild 
und neigte dazu, frech zu antworten, wenn man ſie 
zurechtwies. Später wurde ſie ſo klug, viel zu klug für 
mich, und verſuchte immer, es mich merken zu laſſen, 
wieviel klüger ſie ſei als ich. Nun, vielleicht war ich 
dümmer, denn zu meiner Zeit lernten die Mädchen nicht 
ſo viel unnützes Zeug in der Schule. Annja lernte leicht 
und hatte einen lebhaften Geiſt. Aber wenn ſie da war, 
mußte ich immer zuvor überlegen, was ich ſagte, damit 
ſie es nicht dumm fand. So biſt du nicht.“ 

Eva ſchüttelte lächelnd den Kopf und Mama Schachten 
fuhr fort: „Liſa kennſt du ja. Sie war ein ſehr gutes 
Kind, aber ſie hatte immer eine Unmenge Freundinnen, 
die ſie beſchäftigten, und immer ſchwärmte ſie für eine 
davon, hatte alle möglichen Heimlichkeiten im Kopf und 
keine Zeit für mich. Später kamen dann die neumodiſchen 
Ideen von Frauenemanzipation dazu, und nie konnte 
ich mich mit ihr ſo gemütlich unterhalten wie mit dir.“ 

„Tante Olga, das denkſt du jetzt bloß.“ 

„Nein, nein, es iſt ſchon ſo. Aber ſie konnten nichts 
dafür, eher ich; denn als ſie klein waren, habe ich ſie 
einerſeits zu ſehr verwöhnt, anderſeits konnte ich mich 
zu wenig mit ihnen beſchäftigen, weil mich geſellſchaft— 
liche Pflichten damals zu ſehr in Anſpruch nahmen. 
Deine guten Eltern aber hatten immer Zeit für dich, 
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haben dich ſtreng und liebevoll zugleich erziehen können, 


ſo wie es richtig iſt, und darum biſt du mir jetzt ein 
ſolcher Schatz.“ 

„Ach, Mamachen hat mich immer ſchrecklich verwöhnt,“ 
ſagte Eva, „und Papachen erſt recht, du weißt gar nicht 
wie. Nie waren ſie ſtreng.“ 

„Das merkteſt du nicht, weil fie konſequent waren. 
Hatten ſie einmal zu etwas nein geſagt, dann blieben 
ſie dabei.“ 

„Das wohl ...“ 

„Nun ſiehſt du. Aber das taten ſie, weil ſie wußten, 
daß es gut für dich war. Sie haben immer nur alles 
getan, was gut für dich war, weil ſie dich ſo über alles 
liebten.“ 

Tränen traten in Evas Augen und leiſe ſagte ſie: „Das 
natürlich, das weiß ich, war ich doch ihr einziges Kind.“ 

„Natürlich, nur natürlich,“ nickte Mama Schachten 
und ſetzte wieder ihre Brille auf, den Strumpf genauer 

anzuſehen. Es entſtand eine Pauſe, dann meinte ſie ſo 
nebenhin: „Nun ja, aber wenn ich bedenke, wie lieb ich 
dich jetzt habe, ſo bin ich ſicher, daß ſie dich genau ebenſo 
geliebt hätten, wenn du nicht ihr eigenes Kind geweſen 
wärſt.“ 

„Glaubſt du wirklich, daß man ein fremdes Kind 
genau ſo lieben kann, wie ſein eigenes?“ fragte noch 
ganz unbefangen Eva. 

„Unter Umſtänden, gewiß,“ nickte Mama Schachten, 
„nämlich dann, wenn man kein eigenes hat und das 
fremde von klein auf wie ein eigenes aufzieht, und wenn 
es ſo ein lieber kleiner Engel iſt, wie du es warſt.“ 

Eva lächelte: „Papachen und Mamachen waren beide 
ſo gut, wie hätte da ein böſes Teufelchen aus mir werden 
können?“ 
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„Nun eben,“ gab Mama Schachten zu, dabei fühlte 
ſie, wie ihre Stirn feucht wurde. Es war anſtrengend, ſich 
bis zu dem Punkt, auf den es ankam, heranzuarbeiten. 

„Nun eben,“ wiederholte ſie. „Es muß natürlich das 
Blut in einem Kinde gut ſein und die Charakteranlagen 
nicht ganz ſchlecht, aber Hauptſache iſt doch, daß das 
Kind ſich geliebt fühlt. Nicht weil du ihr leibliches Kind 
warſt, Evchen, ſondern weil fie dich fo ſehr liebten ...“ 

Eva machte eine raſche Bewegung, und Frau von 
Schachten ſtockte, fuhr aber dann haſtig fort, um das 
Schlimmſte ſchnell abzumachen: „. . . dich fo ſehr liebten, 
ſo ganz als eigenes Kind liebten, darum biſt du ihnen 
ähnlich und ſo geworden, wie ſie ſich ihr Töchterchen 
immer gewünſcht hatten.“ 

Eva war bei dieſen Worten rot geworden, aber dann 
wich alle Farbe aus ihrem Geſicht und ihre Augen wei— 
teten ſich. 

„Tante Olga — was meinſt du damit? Was — was 
willſt du damit ſagen?“ ſtammelte ſie. 

Mama Schachten nahm die Brille ab und ſah Eva 
an, deren Lippen zitterten und aus deren Augen faſſungs— 
loſes Entſetzen ſprach. Da erhob ſie ſich raſch, ging um 
den Tiſch herum und umarmte das junge Mädchen, zog 
es an ihre Bruſt. 

„Eva, Herzenskind, ich muß es dir ſagen. Liebling, ich 
will, daß du es von mir erfährſt und nicht aus dem Munde 
Fremder: Du biſt nicht das leibliche Kind deiner lieben 
guten Eltern, ſondern wurdeſt als ganz kleines Kindchen 
von ihnen angenommen. An einem Oſterſonntag warſt 
du ihnen vor die Tür gelegt worden.“ 


Lange weinte Eva. Es war ihr zumute, als habe ſie 
ihre geliebten Eltern zum zweitenmal verloren, aber all— 
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mählich beruhigte ſie ſich unter der ſanft ſtreichelnden 
Hand und den liebevollen, tröſtenden Worten Mama 
Schachtens. Nein, mehr als fie von Papachen und Mas 
machen geliebt worden, wäre ſie auch als ihr leibliches 
Kind nicht. Sie mußte nun auch ihre Tränen trocknen 
und ſich faſſen, denn Onkel Schachten kam nach Hauſe 
und man ging zu Tiſch. 

Baron Schachten war ein mittelgroßer, ſchlanker Herr 
und hatte für gewöhnlich etwas Gemeſſenes und Feier— 
liches in ſeinem Weſen, was wohl daher kam, daß er viel 
am Hofe verkehrte. Das Feierliche wurde noch durch den 
ſchönen, ſchneeweißen Bart betont, der am Kinn aus— 
raſiert war und ſehr gepflegt wurde. Die hohe Stirn 
verlief in eine ſpiegelglatte Glatze, die von einem Kranz 
ſchneeweißen Haares umrandet war. Zu dem weißen 
Haar und Bart erſchien ſein glattes, feingeſchnittenes 
Geſicht geradezu jugendlich. 

War er abends zu Hauſe und wurden keine Gäſte er— 
wartet, ſo legte er gern Gemeſſenheit und Feierlichkeit 
ab und wurde in einem langen, grauen Schlafrock, mit 
blauſeidenen Aufſchlägen, zu einem gemütlichen Groß— 
papa, der eine große Hornbrille aufſetzte, mit Behagen 
die Zeitung las und eine gute Zigarre dazu rauchte. Aber 
heute erſchien Onkel Schachten in ſeinem Hoffrack zu 
Tiſch, mit allen ſeinen blitzenden Orden auf der Bruſt, 
denn er mußte danach wieder fort. Es war heute Emp— 
fang beim franzöſiſchen Botſchafter, und er mußte im 
Gefolge des Zaren ſein. 

„Ich bin ſo froh, daß ich nicht mitbrauche,“ ſagte 
Mama Schachten und hüllte ſich feſter in ihren weiten 
Chinchillaſchal. „Weißt du, Evchen, wenn man über die 
ſechzig iſt, dann iſt es wirklich nicht mehr angenehm, 
mit entblößtem Hals und Schultern zwiſchen einer 
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Menge andrer Menſchen herumzuſtehen. Noch dazu macht 
man niemandem ein Vergnügen damit.“ 

Eva lächelte, aber noch ſchimmerten Tränen in ihren 
Augen. 

Schachten merkte was, zog fragend die Brauen hoch, 
aber ſeine Frau blinzelte ihm zu und ſchüttelte den Kopf. 
Er ſollte nichts merken und nicht fragen. 

Nach dem Eſſen rauchte Schachten noch ſeine Zigarre, 
dann verabſchiedete er ſich von Frau und Pflegetöchter— 
chen, und Iwan hüllte ihn in ſeinen Pelz. 

„Der Arme,“ ſagte Mama Schachten bedauernd, „er 
bliebe viel lieber bei uns.“ 

Nun waren ſie wieder allein, ſaßen einander bei der 
Lampe gegenüber. Eva war traurig und nachdenklich. 
Jetzt wunderte es ſie, daß es ihr früher nie aufgefallen, 
wie verhältnismäßig alt ihre Eltern geweſen waren. Und 
dann ſagte ſie ſich, daß ſie ihnen nie genug ihre Dank— 
barkeit bewieſen habe, nie ihnen wirklich gedankt hatte, 
für alle die Liebe, die ſie ihr in ſo reichem Maße geſchenkt. 
Denn wenn ſchon leibliche Kinder ihren Eltern Dank 
ſchuldeten, wieviel mehr war ihn ein Kind ſchuldig, das 
eigentlich gar keinen Anſpruch auf ſolche elterliche Liebe 
machen gedurft. Nach einer Weile weiteren Schweigens 
und Nachdenkens fragte ſie leiſe: „Und wer waren meine 
wirklichen Eltern, Tante Olga? Weiß man das nicht?“ 

Auf dieſe Frage hatte Mama Schachten ſchon gewartet, 
und ſie ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, ſie ſind unbekannt geblieben.“ 

Sie beugte ſich vor und ſtreichelte Evas Hand. 

„Willſt du, daß ich dir erzähle, wie man dich fand 
und wie man dich aufnahm? Du wirſt daraus erſehen, 
daß du gar keinen Grund haſt, traurig zu ſein.“ 

Eva neigte zuſtimmend den Kopf, und Frau von 


— Roman von Alexandra von Boſſe 87 


Schachten erzählte, wie die alten Malvers ein Kind be— 
kamen. 

„Dein Mamachen, liebe Eva, war nicht mehr ganz 
jung, als ſie heiratete, etwa fünf- bis ſechsunddreißig 
Jahre alt, und Papachen einige Jahre älter. Er hatte 
ſie in Dresden kennengelernt, wo ſie Geſellſchafterin bei 
einer reichen Bankiersgattin war. Dein Mamachen ent⸗ 
ſtammte einer alten thüringiſchen Adelsfamilie, die am 
Ausſterben und ganz verarmt war, ich glaube, ſie war 
ſogar die Letzte ihres Geſchlechts. Ein ganz kleines Ver⸗ 
mögen hatte ſie wohl, aber es war nicht genug, um von 
den Zinſen leben zu können, darum hatte ſie die Stellung 
bei der Bankiersfrau angenommen, die ungebildet war, 
aber gern in guten Kreiſen verkehren wollte, und darum 
jemanden brauchte, der ihr immer ſagte, wie ſie ſich zu 
benehmen habe. Die einzige wirkliche Koſtbarkeit, die 
dein Mamachen in die Ehe brachte, war ein alter Familien⸗ 
ſchmuck. Nun, du kennſt ihn ja, dieſe Halskette mit den 
prachtvollen ungeſchliffenen Smaragden, die einen enor⸗ 
men Wert hat. Mamachen hatte ſich auch in der Not davon 
nicht trennen mögen, obgleich ſie als Geſellſchafterin ein 
ſolches Prachtſtück gar nicht tragen konnte. Zum erſten⸗ 
mal legte ſie den Schmuck zu ihrer Hochzeit an. Nun 
gehört er dir und Onkel Kolja verwahrt ihn für dich. 

Papachen war von Haus aus wohlhabend und wurde 
es ſpäter durch Erbſchaft noch mehr, er brauchte nicht 
darauf zu ſehen, ob ein Mädchen, das er heiraten wollte, 
Geld hatte. Sie heirateten in Dresden und zogen nach 
Dorpat, wo Papachen damals noch Profeſſor an der 
Univerſität war. Aber er blieb es nicht mehr lange, die 
Ruſſifizierung wurde immer rigoroſer, da ging er ab 
und zog nach Riga, wo er ſich ein Haus kaufte und ein—⸗ 
richtete. Es iſt dasſelbe, das jetzt dir gehört. 
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Von Anfang an hatten fie fich ein Kind gewünſcht 
und noch lieber wären ihnen mehrere geweſen. Und ſie 
waren ſo feſt davon überzeugt, daß Gott ihnen ihren 
Wunſch erfüllen würde, daß ſie in ihrem Hauſe in Riga 
die zwei hübſcheſten und ſonnigſten Zimmer als Kinder— 
zimmer einrichteten. Er wünſchte ſich ein Töchterchen, 
das Eva Maria genannt werden ſollte, ſie einen Sohn, 
der nach dem Vater Hans heißen ſollte. Und beſtändig 
fprachen fie von ihren Kindern, ihrer Erziehung und 
ihrem ſpäteren Lebenslauf, und manchmal zankten ſie 
ſich ſogar ein bißchen, weil Mamachen wollte, daß Hans 
ein Künſtler werden ſollte, Papachen aber wünſchte, er 
ſollte ſtudieren und ein großer Gelehrter werden. Man 
amüſierte ſich in ihrem Bekanntenkreis ſchon und be— 
lächelte die Kinder von Papachen und Mamachen Mal— 
vers. Denn ſo wurden ſie ſchon damals allgemein ge— 
nannt. 

Die Jahre vergingen, aber es kamen keine Kinder, 
weder ein kleiner Hans, noch ein kleines Evchen, und die 
ſchönen Kinderzimmer blieben unbewohnt. Dann mußten 
die Malvers endlich die Hoffnung aufgeben, und nun 
ſagte Mamachen oft, um Papachen zu tröſten, es ſei viel 
beſſer, man habe keine Kinder, denn Kinder machten 
immer ſo viel Sorgen. 

Und dann erfüllte ihnen Gott ihren Wunſch, wenn 
auch auf andre Weiſe, als ſie es ſich gedacht hatten. 

Zu der Zeit war Onkel Kolja gerade nach Riga verſetzt 
worden; ich lernte die Malvers kennen und befreundete 
mich ſehr raſch mit Mamachen, die ſich für meine beiden 
kleinen Mädels intereſſierte und mich darum beneidete. 
Wir verkehrten faſt täglich miteinander, weil mich in 
Riga geſellſchaftliche Pflichten nicht ſehr in Anſpruch 
nahmen. Onkel Kolja kannte Malvers von Heidelberg 
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her, wo ſie zuſammen ſtudiert hatten. Der ältere Student 
Malvers hatte ſich damals des jungen ruſſiſchen Stu— 
denten ſehr angenommen und ihm einmal aus einer böſen 
Klemme in ſelbſtloſeſter Weiſe herausgeholfen, und das 
beſiegelte ihre Freundſchaft, die ihr ganzes Leben lang 
dauerte. Mamachen war damals ungefähr fünfzig 
Jahre alt, Papachen einige Jahre älter und jetzt, wo ſie 
gerade alle Hoffnung aufgegeben hatten, ſchenkte ihnen 
Gott das erwünſchte Kindchen. 

Es geſchah an einem noch kalten aber ſonnigen Oſter— 
ſonntag. Sie waren in der Kirche geweſen und kamen 
nach Haufe,” erzählte Frau von Schachten voll Behagen 
weiter, denn die Erinnerung an dieſen Tag bereitete ihr 
immer Vergnügen. „Ich ſehe ſie noch, wie ſie damals 
waren. Papachen mit einem altmodiſchen, breitkrempigen 
Zylinderhut, den er nur zur Kirche oder zu Beerdigungen 
aufſetzte, und in einem Pelz von ſchwarzem Tuch mit 
Biberkragen. Er hielt ſich ſtramm und gab ſich würdig, 
ſchon war ſein Bart grau, aber ſein freundliches Geſicht 
zeigte friſche Farben und faſt keine Falten. Mamachen 
war ſchon rundlich und behäbig — ſie hat ſich ſpäter 
wenig verändert — und ſie hing ſo ſtrahlend glücklich an 
Papachens Arm, als ſei fie feine Braut. 

In der Straße ihres Hauſes kannte ſie jedermann, 
immerzu wurden ſie gegrüßt und man ſagte ihnen reſpekt— 
voll: „Frohe Oſtern, Herr Profeſſor!' oder rief ihnen 
Christos was chris‘ zu. So kamen fie an ihr Haus. Die 
äußere Haustür war nicht zugeſchloſſen, und als ſie aus 
dem Sonnenſchein in den dämmrigen Flur kamen, wären 
ſie beinahe über ein großes Paket geſtolpert, das vor den 
zwei Stufen lag, die zu der inneren Tür führten. Und 
das Paket bewegte ſich, ein leiſes Winſeln und Raſcheln 
drang daraus hervor.“ 
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Frau von Schachten holte Atem, huſtete ein bißchen, 
und Eva, die ihre Filigranarbeit vergeſſen hatte und ſich 
vorbeugte, blickte ihr voll atemloſer Spannung auf die 
Lippen. 

„Und in dem Paket — war ich?“ fragte ſie. 

Mama Schachten nickte. 

„Papachen dachte, es müßte ein Hündchen darin ſein, 
denn er hatte davon geſprochen, daß er ſich ein Hündchen 
anſchaffen wollte, und meinte, irgendein Bekannter habe 
ihm ein Hündchen als Oſtergeſchenk in dem Paket vor 
die Türe gelegt. Aber noch hatten ſie es nicht berührt, 
als Maſcha die Wohnungstür öffnete. Kaum ſah ſie das 
Paket und kaum hörte ſie das winſelnde Stimmchen, als 
fie ſofort ausrief: ‚Iefus! Jeſus! Da iſt ein Kindchen 
darin!“ 

Nun dieſe Aufregung! Das Paket wurde hereinge— 
tragen, und als man es vorſichtig aufwickelte, ſtießen 
kleine Armchen heraus und roſige, dicke Beinchen kamen 
ſtrampelnd zum Vorſchein, und dann lag vor Papachen 
und Mamachen das reizendſte, roſigſte Baby, das man 
ſich vorſtellen kann. Froh, aus dem Dunkel befreit zu 
ſein, hörte es gleich auf zu weinen und lachte die vor 
Überraſchung Sprachloſen ſtrahlend an, wodurch es ſo— 
fort ihre Herzen eroberte. 

Mamachen Malvers ſchickte zu mir, ich ſollte gleich 
kommen. Ich war ja ſchon Mutter zweier kleiner Mädel— 
chen, alſo Sachverſtändige. Ich erinnere mich noch genau, 
wie es war. Wir waren eben aus der Kirche gekom- 
men, die ganze Wohnung duftete nach öſterlichem Gebäck 
und wir wollten uns gerade zu Tiſch ſetzen, als Maſcha 
angelaufen kam. Maſcha war damals noch ein ganz 
junges Ding und erſt ſeit einem Jahr bei Malvers. Ganz 
atemlos kam ſie zu mir herein und ſagte in ruſſiſcher 
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Sprache, denn fie iſt ja Ruſſin: Olga Iwanowna, Sie 
werden gebeten, gleich zu kommen, denn Herminja Kar: 
lowna — das war Mamachen — hat ein Kindchen be— 
kommen!“ 

Frau von Schachten lachte herzlich, als fie an den 
Moment zurückdachte, ſo herzlich, daß auch Eva lächeln 
mußte, beſonders weil ſie Maſcha, die noch in ihrem 
Dienſt war, ſo gut kannte. 

„Alſo ich,“ ſprach Frau von Schachten weiter, „ich 
fiel beinahe um vor Erſtaunen und Schreck, denn es war 
ja gar nicht möglich. Als ich aber gleich darauf erfuhr, 
auf welche Weiſe das Kindchen angekommen war, ließ 
ich Gebäck und Kaviar im Stich und eilte zu Malvers. 
Ich war zu neugierig, ich lief, als könnte ich zu ſpät 
kommen, und als würde, wenn ich mich nicht beeilte, 
das Kindchen wieder verſchwunden ſein, ehe ich es ge— 
ſehen hatte. 

Ich ſage dir, Evachen, nie vorher und ſpäter nie wieder 
habe ich ein ſo entzückendes Baby geſehen. Es mochte 
etwa ſechs Wochen alt ſein, hatte das Köpfchen voll 
goldener Locken, lag friedlich auf Mamachen Malvers 
Schoß und ſtieß kleine, zufriedene Töne aus, während 
es uns mit feinen großen, dunkelblauen Augen eigen: 
tümlich ſtrahlend und freundlich anblickte. Alſo — ich 
war ganz entzückt. Und als Maſcha, welche mit gefalteten 
Händen dabei ſtand, ſagte, es ſei ein Engelchen, das 
Chriſtus ſelbſt vom Himmel herabgebracht und ihnen 
vor die Türe gelegt habe, wollte ich es faſt glauben. 

Pa pachen war immer noch ganz ſprachlos und benom— 
men vor Staunen, Mamachen aber wirklich halbverrückt 
vor Wonne und ſchon feſt entſchloſſen, das Kind nie 
wieder herzugeben. Sie zitterte bei dem Gedanken, der—⸗ 
jenige, der es vor die Türe gelegt, könnte es bereuen 
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und es wieder abholen. Nichts wurde gefunden, was 
auf eine Spur feiner Herkunft leiten konnte, kein Kett⸗ 
chen oder Ringlein an einer Schnur um den Hals, nichts. 
Aber die Sachen, in die es gekleidet und eingewickelt 
geweſen, deuteten nicht auf arme Eltern, die es in der 
Not ausgeſetzt. Es trug ein Hemdchen von feinſtem 
Linnen, darüber ein zartes, weißwollenes Jäckchen und 
den Unterkörper in weiches, weißes Flanell gewickelt. 
Eingehüllt hatte man es in ein mit blauer Seide über— 
zogenes Daunendeckbett und dann in eine große, wollene 
Bettdecke, die mit großen Sicherheitsnadeln zuſammen— 
geſteckt worden. Alles war neu und gut, aber nirgends 
fand ſich daran ein Namenszug. 

Mamachen war feſt überzeugt, das kleine Mädelchen 
müßte ein Prinzeßchen ſein, und ebenſo überzeugt war 
fie, daß die Mutter tot fein müſſe, weil eine Mutter ſich 
nie freiwillig von einem ſo reizenden Kindchen hätte 
trennen können.“ 

; „Und ftellte man keine Nachforſchungen an?“ fragte 

va. . 

„Aber natürlich. Es wurden ſogar Anzeigen in den 
größten ruſſiſchen Zeitungen erlaffen, denn es konnte ja 
ſein, daß das Kind ſeinen Eltern entführt worden war. 
Und Mamachen war noch lange voll Angſt, ihr Schatz 
könnte ihr wieder genommen werden. Ich glaube wirk— 
lich, ſie würde wahnſinnig geworden ſein, wenn es ge— 
ſchehen wäre. Aber niemand meldete ſich, niemand kam, 
der irgendwelche Auskunft über die Herkunft des kleinen 
Findlings geben konnte. Und ſo bliebſt du, mein Eva— 
chen, bei den guten Malvers, warſt ihr Schatz und ihre 
Wonne und das Glück ihres Alters, und wenn ſie ein 
eigenes Kind gehabt hätten, fie würden es ganz gewiß nicht 
inniger haben lieben können, als ſie dich geliebt haben. 
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Wir kamen ſpäter von Riga fort, aber lange Briefe 
ſchrieb mir dein Mamachen von Zeit zu Zeit, und immer 
handelten ſie von dir und erzählten mir von dem Glück 
und der Freude, die du ihr und Papachen bereiteteſt. 
Als dann Mamachen ſtarb und Papachen erkannte, daß 
er nun auch nicht mehr lange leben würde, galt ſeine 
ganze Sorge dir. Darum reiſte er nach Petersburg, kam 
zu Onkel Kolja, der ihm von allen ſeinen Freunden der 
liebſte war und als der zuverläſſigſte erſchien. Ihn bat 
er, dein Vormund zu werden und ſich deiner nach ſeinem 


Tode, väterlich anzunehmen, was ihm Onkel Kolja 


natürlich nicht abſchlug. Und ſo, Eva, wurdeſt du mein 
Töchterchen.“ 

Frau von Schachtens Augen waren bei den letzten 
Worten feucht geworden, und in Evas Blauaugen ſchim— 
merten Tränen, aber Mama Schachten ſah doch, daß 
Eva beruhigt und getröſtet war und ſich trüben und 
quälenden Gedanken nicht mehr hingeben würde. 


Es war nur natürlich, daß Eva doch darüber nach— 
grübelte, wer ihre wirklichen Eltern geweſen ſein könnten. 
Endlich ſprach ſie mit Maſcha darüber, die treulich Dienſte 
einer Jungfer bei ihr verrichtete, aber eigentlich immer 
noch ihre Wärterin war, fie zugleich bemutterte, verhät⸗ 
ſchelte und gängelte, ſie dabei aber auch faſt wie eine 
Heilige verehrte. Maſcha war der Typus einer Dienerin 
aus bäuerlichem Stande, der vor noch nicht langer Zeit 
der Leibeigenſchaft unterworfen geweſen. Ihre Eltern 
waren ebenfalls Leibeigene. Sie war den Malvers und 
nun Eva hündiſch treu ergeben, dabei eigenſinnig und ſehr 
abergläubiſch. Sie war jetzt vierzig Jahre alt, ihr Haar 
war ſchon ergraut, und ſie trug ein Häubchen, auf deſſen 
Zierlichkeit und Sauberkeit und hübſche bunte Bänder 
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ſie viel Wert legte. Sie hatte ein rundes Geſicht, rote 
Backen und eine dicke Stumpfnaſe, dazu aber kleine, 
graue, kluge Augen. 

Eva meinte, wenn jemand etwas über ihre wahren 
Eltern wüßte, ſo müßte es Maſcha ſein, und ſo fragte 
ſie ſie direkt danach. Maſcha erſchrak. 

„Aber Ewitſchka, woher wiſſen Sie ...“ 

„Tante Olga hat es mir geſagt, weil ich es doch ein— 
mal erfahren mußte, aber ſie ſagt, niemand weiß, wer 
meine wahren Eltern waren. Doch du, Maſcha — du 
weißt vielleicht ...“ 

Maſcha, die beſchäftigt war, Evas Haar ſorgſam zu 
bürſten und für die Nacht zu flechten, bemerkte wohl, 
daß Evas Augen im Spiegel auf ſie gerichtet waren, und 
ſah nicht auf. Sie gab nicht gleich Antwort. Sie über: 
legte immer erſt, ehe ſie auf eine direkte Frage antwortete. 
Endlich ſagte ſie ruhig: „Ihre wahren Eltern, Eva Iwa— 
nowna, waren Herr und Frau Malvers, denn hat nicht 
Gott ſelbſt Sie ihnen geſchenkt, weil er wußte, wie ſehr 
ſie ſich ein Kindlein wünſchten. Es war ein Oſterſonntag, 
ein heiliger Tag, ein Tag, an dem Jeſus Chriſtus auf 
die Erde herabkommt, um dann wieder gen Himmel zu 
fahren, und weil Ihre Eltern ſo gut waren und ſie ſo 
herzlich ein Kindlein wünſchten, hat er eines vom Himmel 
herabgebracht und ihnen vor die Türe gelegt, während 
ſie in der Kirche waren und zu ihm beteten.“ 

Das war ein Märchen, wie man es Kindern erzählt, 
aber Maſcha glaubte an dieſes Märchen, wie an die vielen 
Heiligenlegenden ihrer Religion. Aber ſie fand für Eva 
dann auch Begründungen: „Wer ſonſt, Ewitſchka, kann 
es geweſen ſein? Reiche Leute tun es nicht, denn ſie 
haben Geld genug, ihr Kind irgendwo erziehen zu laſſen, 
wenn ſie es nicht ſelbſt behalten wollen. Waren es aber 
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arme Leute, dann wären ſie ſpäter gekommen und hätten 
Geld verlangt, denn jeder wußte, alles Geld, was ſie 
hatten, hätten ſie hingegeben, ihren goldigſten Schatz, 
ihre kleine Ewitſchka, dafür zu behalten. Aber Gott ſelbſt 
hatte ihnen das Kindchen geſchenkt, und Gott verlangt 
kein Geld für ſeine Gaben. Gott gibt noch ſeinen Segen 
dazu.“ a 

Eva blickte im Spiegel in das runde, gutmütige Ge— 
ſicht, über das ſo viel andächtiger Glanz gebreitet lag, 
als befinde ſich Maſcha in der Kirche, und ſie erkannte, 
daß Maſcha tatſächlich glaubte, was ſie ſagte, alſo wußte 
ſie auch nicht, wer ihre wirklichen Eltern waren, und 
wahrſcheinlich mußte das für immer ein Geheimnis 
bleiben. f 

Aber noch etwas beſchäftigte Evas Gedanken und be— 
unruhigte ſie: Wenn Gregor Sublinoff erfuhr, daß ſie 
unbekannter Herkunft war, würde er ſie dann noch hei— 
raten wollen? Sublinoff hatte zu ihr zwar noch nichts 
davon geſagt, daß er ſie heiraten wollte, aber er hatte 
ihr geſtanden, daß er ſie liebte, und Eva war noch ſo 
jung und ſo unerfahren, um zu glauben, daß, wenn ein 
Mann einem Mädchen ſeine Liebe geſtand, er dann auch 
beabſichtigte, es zu heiraten. Und vielleicht würde es 
ihm, ſo überlegte ſie nun, unangenehm ſein, eine Frau zu 
haben, deren wirkliche Eltern unbekannt waren. 

Aber Eva hätte ſich deshalb keine Sorgen zu machen 
brauchen, denn Sublinoff war darüber bereits unter— 
richtet, trotzdem entſchloſſen, fie zu heiraten. Das Ge— 
heimnis, das um ihre Herkunft ſchwebte, gefiel ihm ſo— 
gar. Von niederer Herkunft konnte Eva nicht ſein, da— 
gegen ſprach ihr ganzes Außere und, genau wie Maſcha, 
kombinierte er, daß, wenn Leute aus niederem Stande 
fie ausgeſetzt hätten, würden fie ſpäter, unter dem Vor— 
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wand, das Kind zurücknehmen zu wollen, Geld von den 
alten Malvers erpreßt haben. Viel wahrſcheinlicher er— 
ſchien es ihm, daß Eva die Frucht verbotener Liebe zwi— 
ſchen zwei hochgeſtellten Perſönlichkeiten war, die ſie 
heimlich vor die Türe der Malvers hatten legen laſſen, 
überzeugt, daß es das Kind bei dieſen freundlichen und 
wohlhabenden Leuten gut haben würde. 

Eva hatte darum auch keine Verwandte, und das er— 
ſchien ihm angenehm. Verwandte konnten ſehr unbe— 
quem ſein, oft miſchten ſie ſich in alles ein, und man 
mußte ſie berückſichtigen. Wenn Eva ihn heiratete, dann 
hatte fie niemanden als ihn und er wurde ſofort unum— 
ſchränkter Herr ihres Vermögens. Die Schachtens aller— 
dings waren da, aber ſchließlich waren ſie doch nur 
Freunde von Evas Adoptiveltern und außerdem ſchon 
alt. Und ſobald Eva heiratete, hörte natürlich Baron 
Schachtens Vormundſchaft auf. 

Daß Sublinoff auf ſein mütterliches Erbe bereits vor 
dem Tode ſeiner Mutter beträchtliche Schulden gemacht, 
brauchte Schachten nicht zu erfahren, und ſein Privat— 
leben wollte er, ehe er um Eva anhielt, ſo rangieren, 
daß Schachten nichts gegen ihn einzuwenden haben 
würde. Schachten war ſo ein halber Deutſcher, nahm 
womöglich ſeine Pflichten als Vormund ſehr genau, alſo 
mußte man vorbauen. (Fortſetzung folgt) 


Rätſel 


Meiner Eltern Kind, 
Doch nicht mein Bruder und Schweſter, 
Wer iſt das, mein Beſter? 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


A 
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Merkwürdige Verhältniſſe 


und Freundſchaften unter Tieren 
Von Dr. Karl Max Gnadler / Mit 10 Bildern 


ie Zeit iſt vorbei, in der man den Tieren ein Seelen: 

leben abſprach und alle Außerungsformen dieſer 
Geſchöpfe, die auf beſondere Vorgänge in ihrem Innern 
ſchließen ließen, lediglich als inſtinktiv vollzogene Akte 
angeſehen hat. Inſtinkt nennen wir bei den Tieren 
Handlungen, deren Zwecke ſie ſich, nach Menſchenbe— 
griffen, nicht geſetzt haben können. Die Frage nach dem 
Seelenleben der Tiere erklärte Wundt „nach dem 
Weſen und der Bedeutung derjenigen Handlungen der 
Tiere, die wir wegen ihrer Ahnlichkeit mit unſeren eigenen 
ſeeliſchen Lebensäußerungen auf ſeeliſche Vorgänge zu— 
rückführen“. Im Wahrnehmen ſolcher Ähnlichkeiten, in 
der allzu menſchlichen Erklärung tieriſcher Handlungen 
und Lebensäußerungen, kann man zu weit gehen. Wir 
wiſſen recht wenig über das Seelenleben der uns nahe— 
ſtehenden klügſten Tiere, wir wiſſen nicht, ob die An— 
hänglichkeit unſeres Hundes — menſchlich aus 
gedrückt — Sklavenſinn, Selbſtſucht oder Liebe iſt. 
Und man muß ſich davor hüten, jeden Unterſchied zwi— 
ſchen Tierſeele und Menſchenſeele zu verwiſchen. Wird 
das nicht beachtet, ſo zieht man Vergleiche, die, von 
unſerem Standpunkt bedingt, das Tier zu ſehr dem Men— 
ſchen ähnlich machen. Ein ſo guter Tierbeobachter, wie 
Th. Zell, hat darauf hingewieſen, daß wir Tieren kein 
Gefühl unterſchieben ſollen, das wir nicht bei Kindern 
und Naturvölkern antreffen. Das iſt eine treffliche Be— 
merkung; denn bei Kindern und Naturvölkern iſt gar 
manches noch nicht ſo entwickelt als beim erzogenen und 
an Brauch und Sitte gewöhnten Kulturmenſchen. Was 
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unſer Schamgefühl verletzt, erweckt dem Naturmenſchen 
durchaus nicht die gleiche Empfindung. Und unferen Kin— 
dern iſt Schamgefühl keinesfalls „angeboren“. Worüber 
alles der Menſch ſich ſchämen kann, braucht hier nicht 
erwähnt zu werden. Was uns — im weiteſten Sinne 
gemeint — abſcheulich erſcheint, wird oft raſch mit dem 
Wörtchen „Pfui“ abgewieſen. Man ruft es auch Hunden 
zu, wenn uns an ihrem Gebaren dies und das mißfällt. 
Erfolgt auf dieſen irgend ein Tun mißbilligenden Zuruf 
ein eigentümliches Verhalten des getadelten Tieres, das 
menſchlichem Benehmen in ähnlichem Falle entſpricht, 
drückt ſich der zurechtgewieſene Hund ſcheu beiſeite, ſo 
glauben wir darin Beſchämtheit feſtſtellen zu dürfen. 
Das iſt menſchlich gedacht und offenbar falſch geurteilt. 
Zell hat richtig geſehen, wenn er ſchreibt: S ch a m darf 
man nicht mit Schuldbewußtſein verwechſeln. 
Ein Verbrecher kann recht gut wiſſen, daß er ein Unrecht 
begeht, aber Schamgefühl iſt ihm dabei doch fremd. Hat 
ein Hund irgendetwas getan, was ihm von ſeinem Herrn 
eine ſcharf betonte Zurechtweiſung einträgt, wird er an⸗ 
gerufen: „Pfui! Was haſt du getan?“, ſo wird er ſich 
furchtſam niederkauern, mit dem Schwanz wedeln, ſcheu 
und bittend aufſehen. Von früheren Erlebniſſen her hat 
das Tier meiſt Urſache, Schläge zu erwarten. Das menſch—⸗ 
lich auf „Scham“ gedeutete Benehmen iſt irrig. Der 
Hund benimmt ſich ſo aus Angſt vor Schlägen. Ehrge— 
fühl und Schuldbewußtſein wird dagegen kein Tier— 
kenner den höher organiſierten Geſchöpfen abſprechen. 
In „Brehms Tierleben“ iſt folgender Fall, den Schom— 
burgk mitgeteilt hat, beſchrieben: In der tierkundlichen 
Abteilung des Pflanzengartens von Adelaide wurde ein 
alter Hutaffe mit zwei Artgenoſſen im ſelben Käfig ge— 
halten. Eines Tages griff er, übermütig geworden durch 
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die von ihm grauſam geknechteten Mitaffen, vielleicht 
auch beeinflußt durch die heiße Witterung, ſeinen Wärter 
an, als der Mann das Trinkwaſſer der gefangenen Affen 
erneuern wollte, und biß ihn ſo heftig in das Handgelenk, 
daß er nicht nur die Sehnen, ſondern auch eine Schlag— 


Gemiſchte Geſellſchaft. Nach einem Gemälde von T. Aron. 


ader ſchwer verletzte. Sofort, nachdem Schomburgk das 
gemeldet worden war, verurteilte er den Angreifer zum 
Tode. Früh am folgenden Morgen nahm ein anderer 
Wärter ein Gewehr, um den Befehl auszuführen. Es 
muß erwähnt werden, daß Feuerwaffen in der Nähe der 
Käfige oft gebraucht wurden, um Katzen oder Ratten zu 
töten; die Affen hatten ſich daran ſo gewöhnt, daß ſie 
weder einer Flinte halber, noch wegen des Abfeuerns 
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im geringſten ſich beunruhigten. Als der Wärter ſich dem 


Käfig näherte, blieben die beiden jüngeren Affen wie 
gewöhnlich ruhig auf der Stelle; der verurteilte Angreifer 
dagegen floh in größter Eile in den Schlafkäfig und ließ 
ſich durch keinerlei Lockungen und Überredungskünſte be— 
wegen, hervorzukommen. Das gewöhnliche Futter wurde 
gebracht; er ſah, was er früher nie getan hatte, ruhig zu, 
daß die Gefährten fraßen, bevor er ſelber ſeinen Hunger 
geſtillt hatte, und erſt als der Wärter mit dem Gewehr 
ſich ſo weit vom Käfig zurückgezogen hatte, daß er von 
ihm nicht mehr geſehen werden konnte, kam er vorſichtig 
und ängſtlich hervorgekrochen, ergriff etwas vom Futter 
und lief damit in größter Haft in den Schlafkäfig zurück, 
um es dort zu verzehren. Nachdem er zum zweitenmal 
herausgekrochen war, um ſich ein anderes Stück Brot 
zu ſichern, wurde die Tür ſeines Zufluchtsortes raſch 
von außen geſchloſſen; als der arme Schelm nun den 
Wärter mit dem Gewehr wieder auf den Käfig zukommen 
ſah, fühlte er, daß er verloren ſei. Zuerſt ſtürzte er ſich 
wie wahnſinnig auf die Tür des Schlafkäfigs, um ſie 
zu öffnen. Als ihm dies aber nicht gelang, ſtürmte er 
durch den Käfig, verſuchte durch alle Lücken und Winkel 
zu entwiſchen, und warf ſich, keine Möglichkeit zur Flucht 
entdeckend, am ganzen Leibe zitternd, auf den Boden 
und ergab ſich in das Schickſal, das ihn ſchnell ereilte. 
Seine beiden Genoſſen zeigten keine Spur von Aufregung 
und ſchauten ihm erſtaunt nach. 

Dieſe beglaubigte Geſchichte bezeugt überdies die Fähig—⸗ 
keit des Affen, Wirkung und Urſache zu verbinden, ſowie 
das Beſtehen von Schuldbewußtſein und Erwartung von 
Strafe. 

Jemand beſaß einen kleinen Affen, eine „Meerkatze“, 
der zuvor bei unverſtändigen Menſchen ſchlecht behandelt 
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worden war. Manchmal machte ſich das Tier von dem 
Lederriemen, mit dem es befeſtigt worden war, los, und 
ſuchte die Freiheit. Nachdem „Betti“, ſo war das Affchen 


} 


genannt worden, am frühen Morgen entkommen war, 


ſah man es, weit von der Behauſung entfernt, in den 
Bäumen eines großen Parkes umherklettern. Da das 


Hündin als Amme von jungen Tigern. 


Einfangen ziemlich ausſichtslos ſchien, überließ man das 
Zurückkommen den Umſtänden. Gegen Abend, als es 
kühl ward und zu dunkeln begann, kam das Affchen dem 
Haus immer näher. Es machte den Eindruck, als wolle 
es zurückkehren, doch man merkte deutlich, daß die Angſt 
vor Strafe das kleine Weſen ſcheu machte und zurück— 
hielt. Was ſich ſpäter beſtätigte, ſchien aus dem Gebaren 
des verängſteten Geſchöpfes klar hervorzugehen, es war 
in ähnlicher Lage mißhandelt worden. Nach gütigem 
Zuſpruch und ruhigem Abwarten des geeigneten Augen— 
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blickes, Betti greifen zu können, gelang es, das Tier 
wieder ins Haus zu bringen. Milch und Leckerbiſſen, 
die man ihm bot, wurden zunächſt mißtrauiſch angeſehen, 
aber dann angenommen. Das Gemiſch von Angſt und 
„Schuldbewußtheit“ des früher bei gleichen Anläſſen ge— 
ſchlagenen Tierchens war ein trüber Anblick. 

um dem Affchen die Einſamkeit weniger drückend zu 
geſtalten, ſetzte man ein junges Kaninchen in ſeinen Käfig. 
Obwohl damit gerechnet worden war, daß das weibliche 
Tier das Häschen gut aufnehmen würde, wirkte die Zärt⸗ 
lichkeit, mit der es behandelt wurde, höchſt überraſchend. 
Ob die erwachende Freundſchaft damit in Zuſammenhang 
gebracht werden darf, daß das Affchen nun lange Zeit 
nicht mehr verſuchte zu entlaufen, mag dahingeſtellt blei⸗ 
ben. Sicher iſt, daß jede vorübergehende Trennung der 
beiden Tiere das Affchen traurig ſtimmte. 

Man kennt die unermüdlich fortgeſetzten Bemühungen 
der Affen, ſich gegenſeitig von Ungeziefer zu befreien. 
So wurde denn auch das Fell des Häschens fleißig be— 
klopft, und emſig nach Paraſiten geſucht, die längſt nicht 
mehr da waren. Durch das übertriebene „Suchen“ kam 
es nach Monaten ſoweit, daß dem langohrigen Freund 
an manchen Stellen des Körpers die Haare ausgerupft 
waren. Das ſah nun gar nicht gut aus. Fremde Beſucher 
des Hauſes, denen die Urſache dieſer vermeintlichen „Räu⸗ 
digkeit“ unbekannt war, nahmen an, der Haſe ſei krank. 
Da man auch im Hauſe den Anblick des „gerupften“ 
Haſen nicht appetitlich fand, entſchloß man ſich, Betti 
einen andern Genoſſen der gleichen Tiergattung zu geben. 
Der ſchäbige Haſe wurde einer Familie geſchenkt, in der 
man wußte, daß das Tierchen geſund war; es ſollte ge— 
ſchlachtet und gegeſſen werden. 

Was nun folgte, nachdem der Liebling Bettis fort— 
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gegeben war, iſt kaum zu beſchreiben. Das Affchen nahm 
keine Nahrung an, kauerte trübſelig im dunkelſten Winkel 
und war nicht zu bewegen, auf die freundlichſten Worte 
zu hören. Als man ein anderes, gleichfalls junges Häs— 
chen in den Käfig ſchob, geſchah etwas höchſt Seltſames. 
Betti fiel erboſt darüber her und biß das hilfloſe Weſen. 


Junger Löwe mit einem kurzhaarigen Jagdhund 
als Spielgefährten. 


Der Angriff war ſo heftig, die feindliche Haltung ſo 
offenkundig, daß man das verängſtigte, wehrloſe Häs— 
chen, fo raſch es gehen wollte, wieder aus dem Käfig 
nahm. Da der „gerupfte“ Haſe als Sonntagsbraten auf— 
getiſcht werden ſollte, durfte angenommen werden, ihn 
noch lebendig zu finden. So beſchloß man, ihn wieder 
zu holen. Unbeſchreiblich war die Freude des Wieder— 
ſehens. Aber noch lange Zeit danach durfte kein Menſch 
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wagen, nach dem zurückgekehrten Freund zu greifen. So: 
bald jemand das verſuchte, geriet Betti in höchſte Auf— 
regung, fauchte, kreiſchte, preßte den Haſen feſt an ſich, 
drückte ſich mit ihm in den hinterſten Winkel des Käfigs 
und ließ ſich lange nicht beruhigen. 

Daß artfremde Tiere ſich aneinander gewöhnen und 
faſt unzertrennlich werden, iſt oft beobachtet worden. 
Der alte, in der Tierpflege erfahrene Karl Hagenbeck er— 
kannte bald, daß es für die meiſten Tiere ein ſeeliſches 
Bedürfnis iſt, mit andern Freundſchaft zu ſchließen. 
C. G. Schillings, der Reiſende und Sammler, brachte 
es nach vielen vergeblichen Verſuchen, ein junges afrika— 
niſches Nashorn am Leben zu erhalten, erſt dann ſo weit, 
als er ihm eine Ziege zum Genoſſen gab. 

Menſchlich geſehen und beurteilt, iſt ein Verhältnis, 
wie das eines Affen zum Kaninchen, wohl recht rührend 
und erbaulich, aber einen Haken hat es damit doch. 
Eigentlich dient das Häschen dem Affen in der Regel nur 
zur Unterhaltung, zum Zeitvertreib und Spiel, ja auch als 
lebendiges „Wärmekiſſen“. Es fällt dem Affen nicht ein, 
dem ſonſt ſo zärtlich behandelten Genoſſen Nahrung an— 
zubieten, ſelbſt von den Biſſen nicht, die beide gerne ge— 
nießen. 

Bei aller ſcheinbaren Ahnlichkeit gewiſſer Grundver— 
hältniſſe, die für das menſchliche und tieriſche Daſein 
gelten mögen, muß man doch verſuchen, das Beſon— 
dere im Triebleben der Tiere zu erkennen, 
wenn es ſich darum handelt, nicht nur vom eigenen Ge— 
fühlsſtandpunkt aus zu urteilen, ſondern naturwiſſen— 
ſchaftlich klarzuſehen. Es bleibt ja auch dann immer 
noch manches rätſelhaft genug. 

Warum der Kuckuck ſeine Eier in fremde Neſter legt, 
und wie es kommt, daß kleine Vögel einer anderen Gat— 
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tung den jungen Kuckuck großziehen, erſchien Goethe 1827 
noch „ein Geheimnis“. Inzwiſchen hat man gelernt, das 
Dunkel zu lüften, das über dieſem Verhalten ruhte. Daß 
der junge Kuckuck auch von ſolchen Vögeln gefüttert wird, 
die ihn nicht ausgebrütet und erzogen haben, kam Goethe 
wunderbar vor, aber er glaubte gleich Eckermann, mit 
dem er über dieſe Dinge ein bedeutendes Geſpräch führte, 


Henne mit ihren Pfleglingen. 


das Füttern eines Fremden ſcheine „etwas allgemein Ge— 
ſetzliches, ja Göttliches zu ſein“ 

Im Vogelreiche iſt denn auch das Gemeinſchaftsgefühl 
ſtark entwickelt, und zwar nicht zuletzt dadurch, daß in 
großem Maße, bei den Vögeln wenigſtens, einzelne Paare 
mehr oder weniger dauernd zuſammenleben. Sie bauen 
das Neſt miteinander, in dem dann die Jungen aus dem Ei 
ſchlüpfen, in unzähligen Fällen völlig hilflos, nur nach 
Nahrung ſchreiend, Tag und Nacht. Die müſſen die El— 
tern herbeibringen in raſtloſer Emſigkeit. Und noch der 
junge Vogel muß angelernt werden. Bölſche ſagt: „Kein 
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Zweifel, das iſt unendliche Arbeit. Schon der Neſtbau 
erfordert die Tätigkeit beider Gatten. Wenn das Weib— 
chen brütet, muß das Männchen es atzen, oder muß ihm 
Pauſen zur Nahrungſuche gewähren, während es ſelber 
auf den Eiern ſitzt. Sind die Jungen ausgekrochen, ſo 
müſſen beide vereint zutragen. Bei ſolcher Notwendigkeit 
iſt es kein Wunder, daß die beiden ſich als rechte Eheleute 
dauernd anein— 
ander gewöhnen. 
Bei den Zwerg⸗ 
papageien beſteht 
nach Schom⸗ 
burgks Worten 
die vollkommen⸗ 
ſte Harmonie 
zwiſchen dem bei⸗ 
derſeitigen Mol: 
len und Tun: 
Frißt das eine, 
Gans und Hund in Eintracht. ſo tut dies auch 
das andere; ba⸗ 
det ſich dieſes, ſo begleitet es jenes. Schreit das Männ⸗ 
chen, ſo ſtimmt das Weibchen unmittelbar mit ein; wird 
dieſes krank, ſo füttert es jenes. Und wenn noch ſo viele 
auf einem Baum verſammelt ſind, ſo werden doch nie— 
mals die zuſammengehörigen Pärchen ſich trennen.“ 
Von einem Pärchen der Araras, den größten bekannten 
Papageien, ſchoß ein Jäger das Weibchen ab und hängte 
es an den Sattel ſeines Pferdes. Das Männchen folgte 
dem Reiter bis zu ſeinem Hauſe mitten in der Stadt, 
warf ſich dort über ſeine tote Genoſſin und war mehrere 
Tage nicht zu vertreiben. Es ließ ſich mit Händen greifen 
und blieb ſchließlich als Gefangener bei den Leuten. 


— — — 
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Wenn die Goldſpechte in Nordamerika glücklich ver— 
ehelicht ſind, erzählt Audubon, ſo beginnt jedes Paar 
„ſofort einen Baumſtamm auszuhöhlen, um eine Woh— 
nung zu bauen, die ihnen und den Jungen genügt. Beide 
arbeiten mit größtem Eifer und, wie es ſcheint, mit größ— 


Katze als Pflegerin kleiner Küchlein. 


tem Vergnügen. Wenn das Männchen beſchäftigt iſt, 
hängt ſich das Weibchen dicht daneben. Wenn das Männ— 
chen ausruht, ſcheint es mit der Gattin aufs zierlichſte 
zu ſprechen, und wenn es ermüdet iſt, wird es von ihr 
unterſtützt. Da beide ſich anſtrengen, iſt die Höhle bald 
ausgehöhlt und vollendet. Nun liebkoſen ſie ſich auf den 
Zweigen, klettern an den Stämmen der Bäume empor 
oder um ſie herum, trommeln mit dem Schnabel an 
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abgeſtorbene Zweige, verjagen ihre Vettern, die Rot— 
köpfe, und verteidigen das Neſt gegen die Purpurſtare“. 

Nicht alle Vögel leben in ſogenannter Dauerehe, des— 
halb wird ihr Triebleben, je nachdem ſie längere Zeit 
— manchmal bei wiederholtem Brüten und Aufziehen 
des Nachwuchſes faſt auf ein Jahr — oder nur vor— 
übergehend zuſammen ſind, ſich jeweils anders äußern. 
Wichtig für das Verhalten der Vögel iſt es auch, ob ſie 
als Junge lange von ihren Erzeugern gewärmt, gefüttert, 
beſchützt und geführt werden, oder ob ſie gleich nach dem 
Ausſchlüpfen fähig ſind, ihre Nahrung ſelber zu ſuchen. 
Je nachdem das eine oder andere der Fall iſt, werden 
die Tierchen ſcheu oder „zutraulich“ fein. Wie leicht kommt 
menſchliches Urteil, ohne dieſe Naturanlage zu berück⸗ 
ſichtigen, zu falſchen Schlüſſen, und man ſcheidet gröblich 
in klug oder dumm. Kenntnis der beſonderen Lebensweiſe 
der Tiere befähigt aber erſt dazu, auch dieſe Eigentümlich⸗ 
keiten richtig zu beurteilen. 

Da bei der Fütterung und Fürſorge um die Aufzucht 
kleiner Neſtlinge auch das Männchen in gleicher Weiſe 
wie das Weibchen beteiligt iſt, kann es nicht überraſchen, 
folgendes zu hören. Eckermann erzählt: „Ich hatte einen 
jungen Hänfling gefangen, der ſchon zu groß war, um 
ſich von Menſchen füttern zu laſſen, aber noch zu jung, 
um allein zu freſſen. Ich gab mir mit ihm einen halben 
Tag viel Mühe; da er aber durchaus nichts annehmen 
wollte, ſo ſetzte ich ihn zu einem alten Hänfling hinein, 
einem guten Sänger, den ich ſchon ſeit Jahr und Tag 
im Käfig gehabt und der außen vor meinem Fenſter hing. 
Ich dachte, wenn der Junge ſieht, wie der Alte frißt, 
ſo wird er vielleicht auch ans Futter gehen und es ihm 
nachmachen. Er tat es aber nicht, ſondern öffnete ſeinen 
Schnabel gegen den Alten und bewegte die Flügel gegen 


— 
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ihn, worauf denn der alte Hänfling ſich ſeiner ſogleich 
erbarmte und ihn als Kind annahm und ihn fütterte, 
als wäre es ſein eigenes. Einmal brachte man mir eine 
graue Grasmücke und drei Junge, die ich zuſammen in 
einen großen Käfig tat, und die nun die Alte fütterte. 
Am andern Tag brachte man mir zwei ſchon ausge— 


Schäferhündin als Amme junger Füchſe. 


flogene junge Nachtigallen, die ich auch zu der Gras— 
mücke tat, und die von ihr gleichfalls angenommen und 
gefüttert wurden. Nach einigen Tagen ſetzte ich noch ein 
Neſt mit beinahe flüggen, jungen Müllerchen hinein, 
und ferner noch ein Neſt mit fünf jungen Plattmönchen. 
Dieſe alle nahm die Grasmücke an, fütterte ſie und ſorgte 
für ſie als treue Mutter. Sie hatte immer den Schnabel 
voll Ameiſeneier und war bald in der einen Ecke des 
geräumigen Käfigs und bald in der andern, und wo nur 
immer eine hungrige Kehle ſich öffnete, da war ſie da. — 
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Ja, noch mehr! — Auch das eine, ndes herangewachſene 
Junge der Grasmücke fing an, einige der Kleineren zu 
füttern, zwar noch ſpielend und etwas kinderhaft, aber 
doch ſchon mit entſchiedenem Trieb, es der trefflichen 
Mutter nachzutun.“ 

Eckermann erzählt weiter, daß er auch in der freien 
Natur geſehen habe, daß verlaſſene Junge von anderen 
Vögeln gefüttert wurden. „Ich hatte in der Nähe von 
Tiefurt zwei junge Zaunkönige gefangen, die wahrſchein⸗ 
lich erſt kürzlich ihr Neſt verlaſſen hatten, denn ſie 
ſaßen in einem Buſch auf einem Zweig nebſt ſieben Ge- 
ſchwiſtern in einer Reihe und ließen ſich von ihren Alten 
füttern. Ich nahm die beiden jungen Vögel in mein 
ſeidenes Taſchentuch und ging in der Richtung nach Wei- 
mar bis ans Schießhaus, dann rechts nach der Wieſe 
an der Ilm hinunter und an dem Badeplatz vorüber, 
und dann wieder links in das kleine Gehölz. Hier, dachte 
ich, haſt du Ruhe, um einmal nach den Zaunkönigen zu 
ſehen. Als ich aber das Tuch öffnete, entſchlüpften ſie 
mir beide und waren ſogleich im Gebüſch und Graſe 
verſchwunden, ſo daß mein Suchen nach ihnen vergeblich 
war. Drei Tage danach kam ich zufällig wieder an die 
gleiche Stelle, und da ich die Locktöne eines Rotkehlchens 
hörte, ſo vermutete ich ein Neſt in der Nähe, das ich nach 
einigem Umherſpähen auch wirklich fand. Wie groß war 
mein Erſtaunen, als ich in dieſem Neſt neben beinahe 
flüggen jungen Rotkehlchen auch meine beiden jungen 
Zaunkönige fand, die ſich hier untergetan hatten und 
ſich von den alten Rotkehlchen füttern ließen. Ich war 
glücklich über dieſen höchſt merkwürdigen Fund. Da ihr 
ſo klug ſeid, dachte ich, und euch ſo hübſch habt zu helfen 
gewußt, und da auch die Rotkehlchen ſich euer ſo hilf— 
reich angenommen, fo will ich fo gaftfreundliche Ver: 
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hältniſſe nicht ſtören, im Gegenteil wünſche ich euch das 
allerbeſte Vertrauen.“ 

Goethe, dem Eckermann dies 1827 erzählte, fagte dar— 
auf: „Wer das hört und nicht an Gott glaubt, dem 
helfen nicht Moſes und die Propheten. Das iſt es, was 
ich die Allgegenwart Gottes nenne, der einen Teil ſeiner 


Seltſame Freundſchaft zwiſchen Hühnerhund und Hahn. 


unendlichen Liebe überall verbreitet und eingepflanzt hat, 
und ſchon im Tiere dasjenige als Knoſpe andeutet, was 
im edlen Menſchen zur höchſten Blüte kommt.“ 
Eckermanns Schilderungen beruhen gewiß auf Erleb— 
niſſen, denn — wie Zell bemerkt — hätte er dem von 
ihm angebeteten Goethe nie etwas Unwahres erzählt. 
So hatte er auch geſchildert, daß junge Kuckucke von an⸗ 
dern Vögeln als denen, die ſie ausgebrütet hätten, ge— 
füttert würden, was übrigens auch der Vogelkenner Bech— 
ſtein vor ihm behauptete. Brehms Vater zweifelte daran 
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und beſchloß, einen Verſuch zu unternehmen. Er ſetzte 
einen jungen Kuckuck auf einen Baumaſt, ohne ihn daran 
anzubinden; denn er konnte nur wenig fliegen. „Ich 
wartete lange, während der Kuckuck aus vollem Halſe 
ſchrie. Endlich kam ein Laubſänger, der nicht weit davon 
Junge atzte, mit einem Kerbtier im Schnabel, flog auf 
den jungen Kuckuck zu, beſah ihn — und brachte das 
Futter ſeinen eigenen Jungen. Ein anderer Sänger 
näherte ſich ihm nicht.“ 

Zell bemerkt dazu: „Dieſe Gleichgültigkeit der andern 
Vögel habe ich beim Kuckuck nicht beobachten können. 
Die Vögel kamen auf die benachbarten Bäume geflogen. 
Das war bei Bachſtelzen im höchſten Grade merkwürdig, 
denn ſie ſetzen ſich ſonſt nicht auf Zweige. Es ſtimmt 
dieſer Zug ganz mit der Behauptung Eckermanns über— 
ein, daß die Vögel ihre Natur überwinden. 

Zell beobachtete dagegen die Gleichgültigkeit der Vögel 
gegen den Hungerſchrei anderer Vögel, die nicht Kuckucke 
ſind. Hier iſt noch manches ungeklärt, und dem Natur— 
beobachter bleibt noch vieles zu erforſchen. 

Bei der Beobachtung von Vögeln iſt nie zu vergeſſen, 
daß ihre Gemeinſchaftsgefühle ſtark entwickelt ſind. Wie 
Bölſche ſagt, iſt das weniger wunderbar, wenn man 
bedenkt, daß die eheliche Lebensgemeinſchaft ſie auch über 
das Erotiſche hinaus zur wärmenden Flamme entfacht. .. 
Überall im Vogelreich wie unter Säugetieren, wo ſoziale 
Verbände ſtark hervortreten, gewahrt man auch Anfänge 
einer Sozialiſierung der Jungenpflege, wodurch die enge 
Eheform wieder überflüſſiger wird. . .. In unzählbaren 
Scharen brüten auf Klippen gemeinſam die Taucher: 
vögel, im Norden der Erde Alk und Lummen, im Süden 
die Pinguine. Bei allen findet man einen gemeinſamen 
Zug in der Jungenpflege, obwohl die Einzelehe noch nicht 
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geſtört iſt. Wenn die Brutzeit da iſt, ſcheint es, als genüge 
die eigene Leiſtung der Triebe nicht mehr. Die Pinguin— 
weibchen gehen bei ihren Genoſſen geradezu auf den 
Eierraub: ſie ſtehlen, wo ſie können, noch fremde Eier 
zu ihren eigenen. Dabei zieht der Artunterſchied keine 
Grenze. Große Arten holen den kleinen ihre Eier mit 
Gewalt vom Neſt, ſo daß nachher Junge des verſchie— 


Junge Buſſarde und ihr freiwilliger Beſchützer. 


denſten Ausſehens beiſammen hocken. Bei den Lummen 
genügt es nicht, daß Männchen und Weibchen bei jedem 
Paar abwechſelnd brüten: alle überzähligen Junggeſellen 
drängen ſich noch herzu und brüten bald hier, bald da 
als Aushelfer mit. Wo dies der Fall iſt, iſt es klar, daß 
ein einzelnes Elternpaar ſich ganz verlieren kann, ohne 
daß die Jungen verkommen müſſen, wie es ſonſt Vogel— 
regel iſt. Brehm erzählt von einer ſolchen Tauchvogel⸗ 
kolonie: „Unbeſchreibliches Leben regt ſich, und doch herrſcht 
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Friede unter der Gemeinde, die an Anzahl die unſerer 
größten Städte übertrifft. In dieſen geſchieht es, daß 
der Menſch an ſeinem verhungerten Mitbruder kalt vor— 
übergeht: in den Gemeinden der tiefſtehenden Vögel 
finden ſich Hunderte, welche nur auf die Gelegenheit 
warten, Barmherzigkeit zu üben. Das Junge, das keine 
Eltern mehr hat, iſt hier nicht verloren: die Geſamtheit 
ſteht ein für das Wohl der einzelnen.“ 

Wenn auch durch vielfach andere Lebensbedingungen, 
die das Triebleben beeinfluſſen, ſcheinbar widerſpruchs— 
volle Erſcheinungen zu beobachten ſind, das eine große 
Geſetz leuchtet doch überall wieder durch: die Sorgfalt 
und Pflege der Jungen, die Liebe. Und unter gewiſſen 
Tieren beſteht auch eine Art Freundſchaft, ein Wahlver— 
hältnis, das ſich allerdings unter Haustieren anders 
äußert, als jemals in freier Natur möglich wäre. Im 
wilden Leben der Tiere iſt es nicht durchaus die Mutter, 
die nur für das von ihr geborene Weſen beſorgt iſt. So 
leben die Elefanten herdenweiſe in Gemeinſchaft. Die 
Weibchen ſind nicht zärtlicher gegen ihr eigenes Jungtier, 
wie gegen das jeder anderen Mutter im Trupp. Je nach: 
dem ſich gerade dies oder jenes in ihrer Nähe befindet, 
bietet die Elefantin ihr Euter dar, wahllos, denn alles, 
was zum Trupp zählt, das gehört auch zuſammen. 

Manchmal geſchehen unter Tieren Dinge, die nicht ſo— 
fort verſtändlich ſind. Wenn die folgende Geſchichte durch 
Brehm nicht verbürgt wäre, erſchiene ſie wohl kaum 
glaubwürdig. Er erzählt: „Zwei Rotkehlchenmännchen, 
die in meinem Heimatort gepflegt wurden und in einem 
Käfig wohnten, lebten beſtändig in Hader und Streit, 
mißgönnten ſich jedes Bröckchen, und biſſen ſich aufs hef⸗ 
tigſte, jagten ſich wütend in dem ihnen gewährten Raum 
umher. Da geſchah es, daß eins durch einen unglücklichen 
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Zufall das Bein brach. Von Stund an war aller Kampf 
beendet. Das geſunde Männchen hatte ſeinen Groll ver— 
geſſen, nahm ſich mitleidig des Kranken an, trug ihm 
Nahrung zu und pflegte ihn aufs ſorgfältigſte. Der ge— 
brochene Fuß heilte, das krank geweſene Männchen war 
wieder kräftig wie vorher; aber der Streit war für immer 
erloſchen.“ Man könnte in dieſem Fall nach Erklärungen 


Zwei Freunde, die ein Sprichwort Lügen ſtrafen. 


ſuchen, die wohl alle nicht ganz erſchöpfend ausfielen, 
aber man wird doch, nicht allzu menſchlich urteilend, 
behaupten dürfen, daß auch dieſe kleinen Weſen beſon— 
derer Gemütsregungen fähig ſind. 

G. C. Grove erzählt: Auf einer Farm in Schottland 
hatte ein junger Schäferhund eine junge Gans gejagt 
und ihr beim Umherjagen einen Flügel gebrochen. Was 
nun geſchah, iſt wohl noch merkwürdiger wie das Ver— 
halten des feindlichen Rotkehlchens nach dem Beinbruch. 
Menſchlich erklärt, würde man ſagen, der Hund habe das 
Unheil, das er angerichtet hatte, erkannt und — „be— 
reut“. Was in der Tierſeele beider Tiere vor ſich gegangen 
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war, ift mit Worten, die aus unſrer Menſchenpſychologie 
zur Erklärung genommen werden müßten, da uns andere 
Einſicht nicht gut möglich iſt, nicht zureichend zu ſagen. 
Nach dem Unheil nahm der Hund die Gans fortan in 
ſeinen beſonderen Schutz, obwohl ſein angriffsluſtiges 
Weſen gegen die übrigen Gänſe auf dem Hof und noch 
mehr außerhalb der Farm unverändert blieb. Und ſelt— 
ſam! Die Gans lief vor dem einſtigen Feind nicht davon, 
ſie erwiderte die ihr offenkundig gezeigte Zuneigung 
freundſchaftlich. Bald wurden die ſo artfremden Geſchöpfe 
unzertrennlich. Wohin der Hund ging, folgte ihm die 
Gans, und er lief mit ihr. 

In der Nähe von Leipzig beobachtete ein Ökonom ein 
eigenartiges Verhältnis, das zwiſchen einem Kettenhund 
und einer Henne entſtand. Der Hund zeigte ſich allen 
anderen Tieren des Gehöftes gegenüber feindlich und 
angriffsluſtig; beſonders das Federvieh verfolgte er bei 
jeder Gelegenheit. Nun fiel es auf, daß die Henne nicht 
nur aus ſeinem Napf freſſen, ſondern auch in die Hütte 
gehen durfte. Nach längerer Beobachtung ſtellte ſich her— 
aus, daß die ſo auffallend und unbegreiflich bevorzugte 
Henne in der Hütte ein Ei abzulegen pflegte, das der 
Hund nach ihrem Weggehen verzehrte. Menſchlich be— 
urteilt, iſt höchſtens das Verhalten des Hundes faßbar. 
Wie es kam, daß das Huhn ſich mit dem Hund anfreun— 
dete, iſt nicht von Anfang an beobachtet worden. Dieſe 
„Freundſchaft“ hatte allerdings einen recht proſaiſchen 
Grund. 

Aber es gab und gibt auch andere Fälle, in denen nie 
nachzuweiſen iſt, daß für einen Teil daraus irgendein 
greifbarer Vorteil entſpringt; es handelt ſich dabei rein 
um Betätigung der Mutterliebe. 

Vor Jahrzehnten fand ſich in der „Gartenlaube“ fol: 
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gende Schilderung: In der Ebenrettersmühle bei Hild- 
burghauſen lebte eine Katze, an der eine überaus be— 
ſondere Pflegeluſt auffiel. Einſt befand ſie ſich im letzten 
Zuſtand der Trächtigkeit, als ſie ſechs eben ausgeſchlüpfte 
Küchlein in ihren Korb zuſammentrug. Sie hatte aus 
begreiflichen Gründen ihre liebe Not, die durchaus an— 
dersgearteten kleinen Geſchöpfe zuſammenzuhalten; be— 
ſonders ſchwierig wurde ihr das, als ſie drei Tage ſpäter 
die Geſellſchaft ſelber durch vier Kätzchen vermehrte. Man 
hätte nun erwarten dürfen, daß ſie ſich jetzt ihren Jungen 
allein widmen und die ungebärdigen Hühnchen vernach— 
läſſigen würde. Aber das geſchah nicht. Die Katzenmutter 
wurde nicht müde, die flüchtigen Hühnchen immer wie— 
der, ſie vorſichtig an den Hälſen faſſend, in den Korb 
zu tragen, ja, ſie begnügte ſich gar nicht mit dieſen Pfleg— 
lingen. Denn als einige Tage ſpäter von einer Henne 
drei Enteneier ausgebrütet wurden, trug ſie auch dieſe 
geduldigen Tierchen in ihren Korb. Endlich holte ſie ſogar 
aus einem Rotſchwänzchenneſt noch ein Junges. Ihre 
mütterlichen Liebesbezeigungen verteilte die Katze unter 
alle ihre Pfleglinge in gleichem Maße. Sie beleckte Hüh—⸗ 
ner, Enten und Rotſchwänzchen mit der gleichen Zärt— 
lichkeit wie ihre Kätzchen. Die mühevolle Bemutterung 
nahm erſt ein Ende, als Hühnchen und Enten zu groß 
zum Tragen geworden waren. Aber noch lange Zeit eilte 
die ganze Sippſchaft herbei, wenn die Katze ihr Futter 
erhielt, um einträchtig das Mahl zu teilen. 

Als dieſe Schilderung bekannt wurde, bezweifelte 
man dieſe „höchſt unwahrſcheinliche Geſchichte“. Man 
darf nicht vergeſſen, daß die Katze ihre artfremden 
Pfleglinge ſelber zuſammengetragen hat, daß es keinem 


Menſchen eingefallen war, fie dazu veranlaſſen zu. 


wollen. Da wurde ſpäter ein ähnliches Ereignis be⸗ 
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kannt, das C. R. Eaton in Montpelier beſchrieben und 
bezeugt hat. Ein Huhn hatte ihre Küchlein unmittelbar 
nach dem Ausſchlüpfen aus unbekannten Gründen ver— 
laſſen. Da brachte man die kleinen Tierchen in die Küche, 
wo ſich eine Katze aufhielt. Nun wiederholte ſich im 
weſentlichen alles oben Beſchriebene. Die Katze holte die 
verlaſſenen Küken in ihren Korb, beleckte ſie, brachte 
ſie zurück, wenn ſie entliefen, und benahm ſich als 
zärtlichſte Pflegemutter. Als die Küchlein zu groß ges 
worden waren, folgte ihnen die Katze in den Garten, 
um ſie auch dort zu überwachen. 

Daß eine Henne junge Katzen zu bemuttern ſucht, ſtatt 
auf das Ausſchlüpfen der ihr untergelegten Eier zu war—⸗ 
ten, klingt zunächſt unwahrſcheinlich, iſt aber durch 
E. C. Cone verbürgt. Die Henne verließ ihren Brutplatz, 
griff eine alte Katze an, trieb ſie fort und nahm die nicht 
mehr ganz hilfloſen Kätzchen in ihre Obhut. 

Emil Straube in Achern berichtet von einer Hündin, 
die zwar mit ausgewachſenen Katzen in offenſter Feind— 
ſchaft lebte, eines Tages aber ein verwaiſtes kleines 
Kätzchen annahm, auffäugte, ſorglichſt behütete und be— 
wachte und auch ſpäter mit dem ausgewachſenen Pfleg- 
ling freundſchaftlich verbunden blieb. 

Weibliche Katzen haben gelegentlich Kaninchen und 
Eichhörnchen aufgezogen und Matſchie hat bei einem 
Schuſter in Bordeaux eine Katze geſehen, die mit drei 
ſchwarzweißen Raben in beſtem Einvernehmen lebte. 

Profeſſor Büchner erzählte, daß ein rauhhaariger Pin⸗ 
ſcher eines Tages ein Kaninchen von einem etwa eine 
Viertelſtunde entfernten Gehöft holte und mit heim 
brachte. Bald entſtand innigſte Freundſchaft. Als das 
Kaninchen Junge warf, übertrug der Hund auf dieſe 
ſeine Neigung und wurde ihr eifriger Beſchützer. 
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In allen dieſen Fällen ſind es immer weibliche Tiere, die, 
ihrem Pflegetrieb folgend, die Jungen anderer Gattungen 
bemuttern. Aber auch unter männlichen Tieren offenbart 
ſich zuweilen die Zuneigung zu Angehörigen ſehr ver— 
ſchiedener Arten. Otmar Wild beobachtete ein ſolches 
Freundſchaftsverhältnis zwiſchen einem jungen Wachtel: 
hund und einem Hahn. Beide ſchliefen nebeneinander 
oder der Hahn auf dem Hund. Eifrig beleckte der Hund 
ſeinen viel kleineren Freund, der ihm dafür in den Haaren 
herumpickte. 

Außer den hier teilweiſe geſchilderten eigenartigen Ver—⸗ 
hältniſſen und Beziehungen unter artfremden Tieren, 
die aus freier Wahl zuſtande kamen, ſieht man auf Land— 
gütern und Förſtereien oft durch Gewöhnung entſtan dene 
Freundſchaften unter Tieren, die allerdings meiſt aus 
gemeinſam verbrachter Jugendzeit ſtammen. 

In unſeren Tiergärten hat man ſeit langer Zeit die 
Erfahrung gemacht, daß die Aufzucht jung eingefangener 
Tiere größere Ausſicht auf Erfolg bot, wenn man ihnen 
zur rechten Zeit die erwünſchte Gelegenheit gab, ſich an 
andere Geſchöpfe anzuſchließen. Jungen Löwinnen gab 
man Hündinnen als Spielgenoſſen und erzielte damit 
die beſten Erfolge. Es iſt übrigens nicht allein die da— 
durch ermöglichte Gelegenheit, zu ſpielen, ſondern auch 
der Erſatz mütterlicher Zuneigung, die auf das Gedeihen 
der Pfleglinge bedeutenden Einfluß übt. 

Das Seelenleben der Tiere iſt aber auch nach anderer 
Richtung recht eigenartig. Auf dem Lande kann man oft 
das Aufkeimen und ein Freundſchaftsverhältnis unter 
Tieren beobachten, das geradezu unbegreiflich wirkt. 
Katzen und Hunde ſchließen ſich gerne Pferden an, bei 
denen ſie im Stall bleiben und die ſie ins Freie begleiten. 
Auch Hühner halten ſich nicht ſelten gerne zu Pferden 
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oder Rindern und Ziegen. Ein Pudel, der lange Jahre 
hindurch mit einem Jagdhund in engſten Beziehungen 
lebte, ſchloß ſich nach dem Tod ſeines Freundes einem 
Pferd an. Ein alter Kater ſuchte gewohnheitsmäßig die 
Geſellſchaft eines Truthahns, und ein Mops fühlte ſich 
am wohlſten unter Kaninchen, bei denen er im Stall 
ſchlief. 

Bölſche ſchrieb: Die individuelle Neigung iſt unver— 
kennbar bei Hunden. Hundezüchter wiſſen ganz genau, 
daß eine Hündin durchaus nicht jedes beliebige Männ— 
chen annimmt, ſondern ihren „Geſchmack“ hat. Ein weib⸗ 
licher Pinſcher, den Darwin erwähnt, liebte einen Waſſer⸗ 
hund leidenſchaftlich. Als man beide gewaltſam trennte, 
beachtete der Pinſcher keinen andern Hund mehr. Eine 
Hirſchhündin lebte mit vier Männchen zuſammen, die 
alle von geſunder Raſſe waren. Sie bevorzugte aber 
einen dieſer Hunde immer wieder und brachte nur von 
ihm Junge. Ahnliche Tatſachen ſind von Pferden und 
Rindern bekannt. 

Noch vieles Eigenartige und Merkwürdige wäre zu 
erzählen, aber es iſt wohl genug beigebracht, woraus 
hervorgeht, daß die Tiere ein Seelenleben haben, das 
nicht nur triebartig allein beſtimmt wird. Um es aber 
in ſeiner Tiefe zu faſſen, fehlt uns doch vieles. Zunächſt 
vergleichen wir die ſeeliſchen Außerungsformen dieſer 
Weſen meiſt zu ausſchließlich vom Standpunkt menſch— 
licher pſychologiſcher Leitmotive und geraten damit in 
Irrtümer. Wenn alle reine und klare Beobachtung in 
naturwiſſenſchaftlichen Gebieten ſchon nicht leicht ift, fo 
iſt es beſonders ſchwer, die wahren Beweggründe im 
Tun und Treiben der Tiere zu erfaſſen. Es bleibt aber 
immer anziehend und reizvoll, den Beziehungen nach— 
zugehen, die zu ſo eigentümlichen Verhältniſſen Anlaß 
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bieten, die unter Tieren immer wieder vorkommen. Und 
mancher Laie könnte hier wertvolle Mitarbeit leiſten, 
wenn er zunächſt verſuchen würde, ſeine Beobachtungen 
ſachlich begrenzt aufzuzeichnen, wenn er nicht darnuf 
ausgehen wollte, das Rätſelhafte daran zu erklären. 
Denn letzten Endes iſt alle wahre Naturforſchung doch 
nichts anderes als möglichſt klare, ſtreng ſachlich durch— 
geführte Beſchreibung. Dadurch unterſcheidet ſich ernft= 
liche Naturforſchung von mehr oder weniger verſtiegener 
Schwärmerei. Doch ſoll es ſo angelegten Naturen durch— 
aus nicht benommen ſein, auf ihre Weiſe zu verſuchen, 
die Vorgänge im Innenleben der Tiere zu „erklären“, die 
uns in mehr als einer Beziehung doch immer rätſelhaft 
bleiben. Tragen wir auf die eine oder andere Weiſe dazu 
bei, ſolche Probleme entſchleiern zu wollen, ſo wird das 
beſte Ergebnis dieſer Mühen fein, die Tiere gut zu be— 
handeln. Uns gegenüber ſind ſie ja alle im tiefſten Sinne 
„Unmündige“. Das iſt der tiefe Sinn der Worte des 
großen Leonardo da Vinci: „Der Menſch iſt der Vor— 
mund der Tiere.“ 


Ergänzungsaufgabe 


Oſt . ten, Scho land, Hack. Inder, Spe. Hart, Por. gal, 
Rege. burg, Huf... ten, Fra .. lin, Mont... egro, Ann erg, 
Wint . thur, Leo... das, Wei m ſel, Eaj.. li, Gebu. . Stag, 
Gab... ele, Ster .. unde, Eiſ .. erz. 

An Stelle der Punkte ſind die unten angeführten Buchſtabenpaare 
derart zu ſetzen, daß bekannte Wörter entſtehen. Die richtig eingeſtellten 
Buchſtabenpaare ergeben dann, der Reihe nach im Zuſammenhange ge⸗ 
leſen, ein Sprichwort. r 

ab, ch, en, en, er, go, lä, ni, nk, nt, ns, ri, rt, fi, ſſ, te, tt, tu. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Wanderung über den Rennfteig 


im Thüringer Wald 
Von Hans Gerhard Waltershauſen 
Mit 9 Bildern 


Photographien von Waldemar Titzenthaler, Berlin. 


ennfteige, von Rain S Grenze hergeleitet, auch Renn= 
iin und Rennweg genannt, findet man weit mehr 
als hundert in Deutſchland, keiner aber läßt fich mit dem 
des Thüringer Waldes vergleichen. Dieſer merkwürdige 
Gebirgszug iſt uns lieb und wert als ein deutſches Ge— 
birge, voll einſamer Naturſchönheit und reich an Er— 
innerungen vergangener Zeiten. In alten Sagen des 
Thüringer Landes werden ſeltſame Geſchichten von ihm 
erzählt, von Goldgruben und Höhlen, darinnen wunder— 
bare Muſik erklingt, und von geheimnisvollen Geſtalten, 
die zu mitternächtiger Stunde an beſonderen Orten er— 
ſcheinen. Wer über den Rennſteig wandert, wird durch 
Grenzſteine an vergangene Zeiten deutſcher Geſchichte 
gemahnt; ſie künden davon, wer einſt Herr des Land— 
ſtreifens geweſen iſt, den er eben überblickt. Bis in die 
neueſte Zeit bildete er die politiſche Grenze vieler Staaten: 
Sachſen⸗Weimar, Gotha, Sondershauſen, Schwarzburg 
und Reuß thüringerſeits; Meiningen, Preußen und 
Bayern fränkiſcherſeits. Aus dem Jahre 1515 ſtammt 
das älteſte dieſer Wahrzeichen. Selbſt vom Dreißigjähri⸗ 
gen Kriege blieb dieſer einſame Bergkamm nicht uns 
berührt, manch blutiges Zuſammentreffen der Söldner— 
ſcharen fand hier ſeinen Austrag. Könige überſchritten 
den alten Steig, Martin Luther kreuzte ihn viermal, 
Napoleon ſtürmte 1806 auf ihm gegen Saalfeld; 
1813 flüchtete er über den Rennſteig, das Glück der Zu: 
kunft hinter ſich laſſend. 
Zum erſten Male wird der Rennſteig in einem Kauf: 
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brief vom 10. Auguſt 1330 genannt und als „Rynne— 
ſtieg“ bezeichnet; einige Geſchichtſchreiber vermuten, 
daß er 785 von Kaiſer Karl dem Großen angelegt wor— 
den ſei, der, den Rennſteig als Grenze ziehend, Thü— 
ringen von Franken 
ſchied. Er war faſt 
immer ein Grenz— 
weg, dafür zeugen 
aber nicht nur alte 
Urkunden, ſondern 
auch jetzt noch Leben— 
dig⸗Eigenartiges, ſo 
vor allem die Mund— 
arten. Scharf fchnei= 
det er den thüringe 
ſchen vom fränkiſchen 
Dialekt, wofür nur 
einige Beiſpiele er— 
wähnt ſeien: geſtern“ 
ſagt der Thüringer, 
„nächte“ der Franke; 
„Grußvater“ der Thü⸗ N 5 
ringer, „Hörle“ der EA 
Franke; „meintwa⸗ Der älteſte und ſchönſte Rennſtein 
gen“ der Thüringer, vom Jahr 1515 mit dem ſächſiſchen 
„aamsgemaa“ der und bambergiſchen Wappen. 

Franke. Die Unterſchiede ſind bedeutend. Für beide Volk— 
ſtämme iſt der Rennſteig eine Grenze, was ſich auch in der 
Ausdrucksweiſe der Bewohner zu erkennen gibt: „draußen 
in Franken“ ſagt der Thüringer, „drinnen in Thüringen“ 
der Franke. Zwar iſt ein Übergreifen der Mundart da und 
dort feſtzuſtellen, aber doch nur in unmittelbarer Nähe 
des Rennſteiges, im übrigen ſind die beiden Stämme in 
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Sprache und Sitten, am auffallendſten aber in der Bau— 
art der Häuſer und Gehöftanlage unterſchieden. Auch im 
Außeren wird die Verſchiedenheit offenſichtlich. So trägt 
man ſeit alters in Thüringen blaue und ſchwarze Stoffe, 
in Franken die bunteſten Farben. 

Auch in den Ortsnamen iſt ein auffallender Unter— 
ſchied zu bemerken. In Thüringen findet man häufig 
wiederkehrend die Endungen „-ſtedt“, „leben“, „eroda” 
ſowie in den ſüdlich gelegenen einſtigen Sorben- und 
Wendenſiedlungen „⸗itz“ und „witz“, in Franken enden 
die Namen auffallend häufig mit „ingen“, „heim“, 
„erenth“ und „-hauſen“. ö 

Der Rennſteig iſt auch die Wetterſcheide der angrenzen— 
den Gebiete. In Franken fällt das Frühjahr gewöhnlich 
zwei Wochen eher als „drinnen in Thüringen“, und die 
Witterungsverhältniſſe ſind auch ſonſt verſchieden. 

Das Nationalgericht der Franken aber — die „Hütes“ 
oder „Knölle“, Klöße aus geriebenen rohen Kartoffeln — 
iſt trotz des Rennſteigs auch bei den Thüringern beliebt. 

Da einſt in der Nähe des Rennſteigs römiſche Münzen 
und Waffen ausgegraben wurden, glaubte man lange 
Zeit, die Römer wären den Rennſteig entlang gezogen 
oder hätten ihn angelegt. Wenn die Römer einſt dieſe 
Gegenden flüchtig berührt haben ſollten, der Rennſteig 
wird von ihnen kaum überſchritten worden ſein. Er iſt 
wohl nie eine Heerſtraße und noch weniger ein Handels— 
weg geweſen, denn er iſt ſtellenweiſe unwegſam, und die 
Breite ſchwankt, wo er jetzt noch Naturweg iſt, zwiſchen 
etwa eineinhalb und dreieinhalb Meter. Er ſteigt oft 
ſcharf und zieht ſich vierzig Stunden lang in einſamer, 
einſtmals ganz abgeſchloſſener Gegend hin. 

In einer 1830 erſchienenen Beſchreibung des nordweſt— 
lichen Thüringer Waldes ſchilderte Plänckner zum erſten 


Rennſteig zwiſchen Ernſtthal und dem Dreiherrnſtein 
„Hoher Lach“, 770 Meter hoch. 


Zwiſchen Ernſtthal und Igelshieb, etwa oo Meter hoch. 
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Male den Rennſteig und war wohl auch der erſte, der 
den alten Bergkamm vollſtändig und um ſeiner ſelbſt 
willen entlang wanderte. Er legte den Weg in der 
kurzen Zeit von dreiundvierzigeinhalb Stunden zurück. 
zen „ Zit 3 
Ihm folgten vorerft nur wenige. Lange noch galt eine 


z S [ar 58 ar 5 
Zwiſchen Neuhaus am Rennſteig und Limbach. 


vollſtändige Rennſteigwanderung als eine Art „Expe— 
dition“. Das iſt anders geworden. Ein „Rennſteigverein“ 
wurde gegründet, deſſen Mitglieder jedes Jahr über den 
alten Höhenweg pilgern. 

Auch heute noch gehört zu einer Rennſteigwanderung 
Ausdauer und Sinn für den eigenartigen Zauber des 
alten Pfades, dem alle Bequemlichkeiten eines „Touri— 
ſtenweges“ fehlen. Oft vergehen viele Stunden, bis man 
zu einer Siedlung gelangt oder einem Menſchen begegnet. 


— 


5 Ya — — — 


Grenzſtein vom Jahr 1528 am Waldrand vor Igelshieb 
in 828 Meter Höhe. 


Neuſtadt am Rennſteig in 800 Meter Höhe. Vom Rennſteig in 
einen ſchwarzburgiſchen und meiningenſchen Teil getrennt. 
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Immer wieder hört man fragen: Welche Wanderung 
iſt lohnender, die von Hörſchel nach Blankenſtein oder die 
umgekehrte Richtung? Die Antwort fällt ſchwer. Perſön— 
licher Geſchmack iſt dabei beſtimmend und die Frage, von 


Eberts wieſe mit dem Schutzhaus des Thüringer Waldvereins, 
722 Meter hoch gelegen. 


welcher Richtung der Wandernde ſich nähert. Kommt er 
vom Rhein, wird er gewiß die Wanderung von Hörſchel 
aus beginnen, kommt er von der Elbe, iſt Blankenſtein 
der bequemere Ausgangspunkt. Kennt der Fremde Thü— 
ringen noch nicht, dann iſt es empfehlenswert, die Wan— 
derung von Blankenſtein zu beginnen, da er dann neben 
der Wartburg Eiſenach und die Reihe Thüringens ſchönſter 
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und intereſſanteſter Städte: Gotha, Erfurt, Weimar, Jena, 
Naumburg mit beſuchen kann. 

Sechs Wandertage ſind für den Rennſteig unter allen 
Umſtänden erforderlich, denn achtundzwanzig Kilometer 
ſind das mindeſte Maß für den Tag. Wer weites Wandern 


. 
A mn f f 


AL. zu 


Ende des Rennſteigs am Gaſthof „zur Krone“ in Hörfchel 
an der Werra. 


noch nicht gewohnt iſt, dem ſei für den erſten Tag emp⸗ 
fohlen, von dem reußiſchen Ort Blankenſtein aus, den man 
mit der Bahn von Triptis oder Hof erreicht, bis Stein— 
bach am Walde — rund achtundzwanzig Kilometer — zu 
gehen. Für den zweiten Tag ſetze man ſich Neuhaus am 
Rennſteig als Ziel — etwa dreiundzwanzig Kilometer —, 
für den dritten Kahlert — ſiebenundzwanzig Kilo: 
meter. Der vierte Tag führt dann bis Oberhof — acht— 
undzwanzigeinhalb Kilometer — der fünfte auf den 
ſchönſten Teil des Rennſteigs bis zum Inſelberg — zwei⸗ 
1925. I. 9 
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unddreißigeinhalb Kilometer —, der ſechſte und letzte bis 
Hörſchel — etwa einen Kilometer mehr. Längere Strecken 
zurückzulegen, iſt oft notwendig, um — wenn man nicht 
vom Rennſteig abweichen und zu Tal ſteigen will, was 
ſchwer und umſtändlich wäre — ein gutes Nachtlager zu 
finden. 

Überreich an Schönheiten und reizvollen Abwechſlungen 
iſt dieſe Wanderung. Stundenlang führt der Weg durch 
herrlichen, uralten Wald, wie Scheffel in „Frau Aven= 
tiure“ ihn beſingt: 


„Die Städte flieht er 

Und keucht zum Kamm des Waldgebirgs hinauf, 
Durch Laubgehölz und Tannendunkel zieht er 
Und birgt ins Dickicht ſeinen ſcheuen Lauf, 

Das Eichhorn kann von Aſt zu Aſt ſich ſchwingen, 
Soweit es reicht, und nicht zu Boden ſpringen.“ 


Lichtet ſich der Wald, ſo bieten ſich weite Ausblicke; im 
Tale liegen freundliche Dörfchen, winzig, wie einer Spiel⸗ 
zeugſchachtel entnommen. Bergmatten ziehen ſich lang hin, 
Herdenglocken klingen fern, aus den Tälern dringen Ge—⸗ 
räuſche des Lebens aus Haus und Hof — und nach langer, 
feierlicher Einſamkeit, nach Wandern durch hohes Gras, 
über Moor und Moos wendet ſich der uralte Pfad faſt 
unvermittelt bergan und ſtreckenweiſe wandert man auf 
einer gepflegten Kunſtſtraße. Durch freundliche Dörfer 
führt er und durch kultiviertes Land. Doch mehr erfreut 
ſich der Wandernde, wenn der Rennweg wieder in ſeine 
natürliche Bahn zurückkehrt. Reizvoll iſt der Wechſel 
einſamer Höhenpfade mit ſtillen, träumenden Berg— 
dörfern und dem modernen Leben in Oberhof und auf dem 
Inſelberg. Zum unvergeßlichen Erlebnis aber wird dem 
Rennſteigwanderer ein Landſchaftsbild, das den letzten 
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Tag wunderbar abſchließt: der Blick von der hohen Sonne 

bei Eiſenach. Mächtige alte Bäume laſſen den Blick zur 
Wartburg ſchweifen, die, in der Ferne ſich aus dunklem | 
Grün erhebend, zwifchen Himmel und Erde thront als | 
unvergängliches Merkmal eines großen, freien Deutſch— | 
tums. 


Bilderrätſel „Das Schlüſſelchen“ 


Scharade. (Zweiſilbig.) 


Wem dies Rätſel keine Mühe macht, 
Der iſt mit der Erſten ſo bedacht, 
Wie es die Zweite dir beſagt. 

Ob dies Rätſel dir wohl auch behagt? 
Sehr beſcheiden habe ich gemeint, 
Daß es wie das Ganze dir erſcheint. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes. 


Bananenfrüchte 
Von Emil Gienapp / Mit 6 Bildern 


Ven der Forſchung wird der Bananenpflanze ein 
„mythiſches Alter“ zugeſprochen und als älteſte An= 

baufrucht menſchlicher Bodenwirtſchaft bezeichnet. Sa— 
| genhaft als „Paradiesbaum“, als „Baum der Erkenntnis 

des Guten und Böſen“ umwoben, nannten ſie die Chriſten 
Syriens und Agyptens „Paradiesfeige“, „Paradies— 
apfel“ und „Adamsapfel“. Seit dem fünfzehnten Jahr: 
hundert werden Bananen in faſt allen tropiſchen und 
ſubtropiſchen Ländern plantagenmäßig angebaut und 
zwar nicht nur als eines der wichtigſten Nahrungsmittel 
der eingeborenen Bevölkerung, ſondern auch als ein ein— 
trägliches Handelserzeugnis von weltwirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung hoch geichäßt.. 

Die Hauptkulturgebiete der Banane find heute die 
zentralamerikaniſchen Republiken: Honduras, Nikara⸗ 
gua, Coſtarica und Panama, Weſtindien — Jamaika —, 
Auſtralien — Fidſchiinſeln — die hawaiſchen Inſeln — 
Tahiti — im Stillen Ozean und die unter ſpaniſcher 
Hoheit ſtehenden Kanariſchen Inſeln Las Palmas, Tene— 
riffa und Ferro an der Weſtküſte Afrikas. Ihrer pflanz— 
lichen Art nach iſt die Banane, auch Piſang oder Muſa 
genannt, ein baumartiges, Wärme und Feuchtigkeit lie 
bendes, tropiſches Staudengewächs mit großen, weichen, 
kurz und kräftig geſtielten, mit ſtarker Mittelrippe ver— 
ſehenen Blättern, die ſich am kurzen Scheinſtamm mit 
den Scheiden gegenſeitig umfaſſen; ſie werden fünfzig 
bis ſechzig Zentimeter breit und über drei Meter lang. Am 
beſten gedeiht fie bei einer Tem peratur von 26-27 Grad 
Celſius; ſie wird aber an der Golfküſte von Nordamerika 
noch bei 2124, und in Florida bis 29 Grad Wärme gebaut. 
Die Banane entwickelt ſich im Heimatlande bei zuſagen— 
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der Bodenbeſchaffenheit, Klimaverhältniſſen und gleich: 
mäßiger Bewäſſerung als Wild- und Kulturpflanze 
außerordentlich ſchnell. Zieht man ſie aus einem etwa 
meterhohen Setzling, ſo iſt die Pflanze zehn Wochen 
ſpäter zur vollen 
Höhe von zehn Meter 
emporgewachſen und 
treibt nun ſofort 
Blüten. Noch vor der 
Reife ſchneidet man 
den Fruchtſtand ab. 
Bereits nach zwanzig 
Minuten hebtſich aus 
der Mitte der Schnitt⸗ 
fläche der Anſatz zu 
einem neuen Stämm⸗ 
chen hervor. Nach 
acht Stunden iſt die⸗ 
ſes ſelbſt prächtig in 
die Höhe gewachſen, 
und einunddreißig 
Stunden nach dem 
Abſchneiden ſind die 
s * erſten Blätter entfal- 
Aus der Schnittfläche eines Setzlings tet. Schon acht bis 


5 


ſprießender Bananen ſchoͤßling, der nach zehn Monate nach der 
einem . Minuten ge⸗ Pflan zung ſteht ſie in 

vollem Fruchtbehang. 
Jede Pflanze bringt durchſchnittlich drei bis vier zwiſchen 
zwanzig und dreißig Kilo ſchwere Fruchtbüſchel, die ſich 
ihres Gewichtes wegen zur Erde neigen. Die ſamenloſen 
Früchte ſind gurkenähnlich geformt, je nach Art rundlich 
oder kantig, dünn oder dick, kurz oder lang und um— 
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ſchließen unter einer zähen Schale eine angenehm ſüß— 
ſäuerlich ſchmeckende, mehr oder weniger feſte, teigige 
Maſſe von großem Nährwert. Der Analyſe nach beſitzt 
fie 75,3 Prozent Waſſer, 1,3 Prozent Eiweiß, 0,6 Pro: 
zent Fett, 22 Prozent 
Kohlehydrate und 
0,8 Prozent Aſche, 
enthält alſo viermal 
ſoviel Eiweiß als der 
Apfel und zweimal 
ſoviel Kohlehydrate 
und dreimal ſoviel 
Fett als die Apfel: 
fine. Die Nahrungs- 
chemiker berechnen 
den Nährwert der 
friſchen Bananen⸗ 
frucht auf 100 Kalo— 
rien für 100 Gramm 
— gleich dem Nähr- 
wert des gewöhn— 
lichen Fleiſches —, der 
getrockneten Frucht 
auf 285 Kalorien für - 1 
100 Gramm, alſo Vom Augenblick des Schaftabſchnittes 
zweimal ſo hoch als an aus dem Setzling herporgeſproßte 


Fleiſche Bananenpflanze nacheiner Wachstums⸗ 
den des Fleiſches. BI Ver Wos 
n des Fleiſches dauer von einunddreißig Minuten. 


1 En 


Die Fortpflanzung 
der Bananenpflanze geſchieht durch Schößlinge, die 
nach dem Abſterben der Mutterpflanze nach vollzoge— 
ner Ernte aus dem Wurzelſtocke zu mehreren hervor— 
ſprießen. Von den etwa hundert bekannten Bananen— 
arten wird heute allgemein die aus Südchina ſtammende 
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und auch noch in kühleren, füdtropifchen Gebieten gut 
gedeihende chineſiſche oder Cavendiſhi-Banane im Anbau 
bevorzugt und auf den Kanariſchen Inſeln ausſchließ— 
lich angepflanzt. Sie iſt zuerſt 1829 durch Telſair in 
Mauritius eingeführt worden. Durch ihren lieblichen 
und ſüßen Geſchmack, ihre größere Fruchtbarkeit, größere 
kulturelle Genügſamkeit, Widerſtandsfähigkeit und ſchnel⸗ 
leres, gedrungenes Wachstum iſt ſie der früher in erſter 
Linie angebauten großen Jamaikabanane eine überlegene 
Konkurrentin im Plantagenbau und internationalen 
Fruchthandel geworden, obgleich ihre Früchte kleiner und 
dünnſchaliger und deshalb bedeutend transportempfind— 
licher als jene ſind. Dafür iſt aber die Fruchttraube größer 
und durchſchnittlich mit zweihundert bis zweihundert—⸗ 
fünfzig Früchten im Geſamtgewicht zwiſchen dreißig bis 
fünfzig Kilo behangen, wogegen der Fruchtbüſchel der 
Jamaikabanane trotz der größeren Einzelfrucht höchſtens 
fünfundzwanzig bis fünfunddreißig Kilo ſchwer iſt. 

Das Hauptverſorgungsgebiet Europas mit Bananen 
ſind heute die Kanariſchen Inſeln. In den letzten Vor— 
kriegsjahren wurden von dort allein nach Deutſchland 
dreiviertel Millionen und nach den übrigen Ländern zu: 
ſammen etwa drei Millionen Lattenkiſten ausgeführt. 
Für Deutſchland iſt Hamburg der Hauptumſchlaghafen 
für Bananen. Hier liegt der Handel mit dieſen Früchten 
hauptſächlich in den Händen der Woermann-Linie und 
der Oldenburg-Portugieſiſchen Dampfſchiffsreederei, die 
zu dieſem Zweck eigene Handelsniederlagen in Teneriffa 
und Las Palmas beſitzen und einen direkten Schnell— 
dampferdienſt mit beſonders eingerichteten Schiffsräu— 
men unterhalten. Aber auch einige ſpaniſche, engliſche 
und italieniſche Einkaufshäuſer find an dieſem Handel 
beteiligt. 
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empfindlichkeit der Früchte, fo daß die Wirtſchaftlichkeit 
des Handels in erſter Linie von der richtigſten Ver— 
packungsweiſe und der Verkürzung des Reiſeweges ab— 
hängig iſt. Aus dieſem Grunde werden die Fruchtbüſchel 
in noch grünem Zuſtand geſchnitten und zur Abhaltung 
von Drucklaſt je nach Größe einzeln oder zu mehreren 
zwiſchen Papier, Watte und dürren Bananenblättern in 
kubiſchen Lattenverſchlägen feſt eingepackt und im Winter 
im warmen Schiffsraum, in der wärmeren Jahreszeit frei 
auf Deck vorſichtig verſtaut. Vor der Verpackung wird 
vom Verfrachter an Ort und Stelle eine Qualitätsausleſe 
und Größenſortierung der Früchte vorgenommen. 

Die Verfrachtung der weſtindiſchen Bananen geſchieht 
dagegen wegen des längeren Reiſeweges und zur Zurück— 
haltung des Reifeprozeſſes freihängend in eigens für 
dieſen Fruchttransport eingerichteten und mit beſonderen 
Kühlvorrichtungen verſehenen Schiffen. Trotzdem fallen 
aber während der langen Reiſe viele Früchte der Über— 
reife und dem Verderben anheim, ſo daß eine nennens— 
werte Ausfuhr hievon nach Deutſchland nicht mehr üb— 
lich iſt. Die große Verderblichkeit der Bananenfrüchte 
erfordert ſchnellſtes Handinhandarbeiten aller beim 
Transport und Handel mitwirkenden Kräfte, um mög— 
lichſt hohen Nutzen aus einer Dampferladung zu erzielen. 
Das Sprichwort „Zeit iſt Geld“ gilt hierbei mehr als 
wo anders als höchſtes Wirtſchaftsgeſetz. Sobald deshalb 
ein Bananendampfer an feinem Löſchplatz im Hafen ein: 
trifft, ſind auch ſchon die Importeure zur Stelle, um die 
Ladung anzuſehen, ihre Löſchung und den Transport in 
die Fruchtſchuppen ungeſäumt vorzunehmen. Hier wer: 
den die einzelnen Packungen durch ein in jahrelanger 
praktiſcher Übung techniſch geſchultes Schuppenperfonal 
unter Leitung beſonderer Sachverſtändiger gründlich auf 
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ihren Reifezuſtand unterſucht. Die während der Reiſe 
überreiften und verdorbenen Früchte werden als un— 
brauchbar ausgeſchieden und die übrigen in noch „grüne“ 
— unreife — und „gelbe“ — reife — Früchte ſortiert. 


— 
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Die gelben Früchte ſind für den Platzverkauf beſtimmt 
und werden ſchnellſtens im Auktionswege in größeren 
und kleineren Kavelingen an die Großhändler verkauft, 
welche die Ware ſofort an die Kleinverkäufer und Karren— 
händler zum Verbrauch weitergeben. Die noch unreifen 
grünen Früchte, die für den Weitertransport widerſtands⸗ 
fähiger ſind, gehen zum Teil weiter ins Inland und auch 
darüber hinaus nach allen angrenzenden europäiſchen 
Ländern, während ein anderer Teil zwecks ſpäterer Ver: 
ſorgung des Hamburger Marktes in die in der Nähe der 
Fruchtſchuppen mit Heizvorrichtungen ausgeſtatteten 
Lagerkeller gebracht wird, um hier freihängend bei Fünft: 
lich erzeugter feuchtwarmer Tropentemperatur zwiſchen 
fünfzehn und dreißig Grad Celſius nachzureifen. Von 
der richtigen Temperaturreglung hängt nicht nur die 
mehr oder weniger ſchnelle Nachreife der Früchte, ſondern 
auch ihr Geſchmack und Aroma erheblich ab. Es iſt feſt— 
geſtellt, daß bei niedriger Temperatur nachgereifte 
Früchte faft keine Alkohole und flüchtigen Säuren ent- 
halten, alſo wenig ſchmackhaft find, wogegen das Frucht: 
fleiſch bei höherer Temperatur — dreißig Grad — wür⸗ 
zige Säuren und ein feines Aroma beſitzt. 

Außer zum Rohgenuß iſt die Bananenfrucht, nament⸗ 
lich in Amerika, auch durch Dörren, Vermahlung und 
Kandieren induſtriell nutzbar gemacht worden. Kurz vor 
dem Krieg wurden dieſe Verſuche auch in unſeren afrika— 
niſchen Kolonien (Kamerun) vorgenommen. Zu wirt 
ſchaftlichem Erfolg führten fie aber nicht, da die Fanz 
dierten Früchte wegen ihres überſüßten Geſchmackes ab⸗ 
gelehnt wurden und das gewonnene Mehl als menſch— 
liches Nahrungsmittel nur geringen Verbrauch fand. 

In der Vieh- und Futterwirtſchaft ſind die Verſuche 
der Bananenmehlverfütterung nicht günſtig ausgefallen. 


Eingeborene mit einem großen Bananenfruchtbüſchel. 
. 8 


Als menschliches Nahrungsmittel ift dagegen die Ba— 
nanenfrucht wegen ihres Zucker- und Mehlgehaltes un: 
beſtreitbar von hohem Wert; ſie iſt Geſunden und Kranken 
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gleich bekömmlich und wird wegen ihrer leichten Ver— 
daulichkeit ſelbſt von kleinen Kindern und magen— 
ſchwachen Perſonen gut vertragen. Auch in der Küche 
läßt ſie ſich durch Kochen und Backen, als „Kaffee“- und 
„Tee“-Kuchen, Gelee und Kompott vielſeitig verwerten. 
Es iſt bedauerlich, daß unſere Regierungſtellen dieſe nahr— 
hafteſte aller Obſtfrüchte mit anderem fremdländiſchen 
Obſt als „Luxusfrucht“ erklärten, ſtatt die Einfuhr im 
Intereſſe der geſunden Volksernährung zu fördern, 
zumal die hierfür ins Ausland abfließenden Gelder im 
Wege wechſelſeitiger Handelsbeziehungen faſt reſtlos 
wieder zurückfließen. Vorausſetzung für den größeren 
Verbrauch an Bananen als Volksnahrungsmittel wäre 
allerdings eine erhebliche Verbilligung der jetzigen Preiſe. 
Iſt es auch unter Berückſichtigung der verteuerten Welt⸗ 
preiſe noch nicht möglich, das Pfund Bananen wie vor 
dem Kriege für zwanzig bis fünfundzwanzig Pfennige 
zu kaufen, ſo iſt doch die heutige Vervierfachung dieſes 
Preiſes unberechtigt und für Handel und Konſum gleich 
ſchädlich. Trotzdem iſt es im Intereſſe unſeres Handels 
zu begrüßen, daß die während des Krieges gänzlich unter— 
bundene und auch noch nach ſeiner Beendigung während 
unſerer Geldentwertung ſich in engen Grenzen haltende 
Bananeneinfuhr mit der Stabiliſierung unſerer Währung 
und insbeſondere durch die Schaffung der Hamburger 
Goldmark wieder einen größeren Aufſchwung genommen 
hat, ſo daß die im Hafen vorhandenen Fruchtſchuppen 
kaum ausreichen, um die eingeführten Bananenmengen 
und andere Obſtfrüchte — namentlich Tomaten — ord- 
nungsmäßig lagern zu können. 

Die weltwirtſchaftliche Bedeutung des Bananenhan— 
dels haben zuerſt die Amerikaner erkannt. Er wurde von 
ihnen Ende des vorigen Jahrhunderts in großzügiger 
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Weiſe international organiſiert und nach kurzer Zeit nach 
Inveſtierung großer Kapitalien und einer umfangreichen 


Verladen der Bananen in Coſtarica. 


Schiffs- und Waggonparkbeſchaffung in den Händen 
einiger weniger Geſellſchaften „vertruſtet“. Dieſe „Ver; 


N f | | 


144 Bananenfrüchte ** 


truſtung“ hat aber den Konſumenten nicht geſchadet, da 
die Unternehmer nicht auf „Stapel“ lagern können, ſon— 
dern die Ware wegen ihrer geringen Haltbarkeit mög— 
lichſt ſchnell zu Geld machen müſſen. Durch die reichen 
Geldmittel der Fruchtgeſellſchaften war es aber möglich, 
durch großzügige und geſchickt geleitete Propaganda die 
amerikaniſche Großſtadtbevölkerung auf den nährenden 

und geſundheitlichen Wert der Bananenfrucht dauernd 
hinzuweiſen und ſie zu großem Verbrauch zu veranlaſſen. 
Zwecks internationaler Organiſation des Bananenhan— 

dels für die Verſorgung des deutſchen Marktes gründete 

man 1910 auch in Hamburg die „Hamburg-Kolumbien⸗ 
Bananen⸗Aktiengeſellſchaft“, zu der eine Anzahl Ham: 
burger Kaufleute und die Hamburg-Amerika⸗Linie das | 
Betriebskapital aufbrachten, und letztere auch zwei mit 
Etagendecks verſehene, ſogenannte „Bananendampfer“ 
in Fahrt ſtellte. Das Unternehmen ſchlug jedoch ſchon 

nach einigen Jahren aus verſchiedenen Gründen — An— 

kauf ungeeigneten Kulturlandes, ſcharfer Wettbewerb — 

fehl und wurde 1913 von einer engliſchen Geſellſchaft 
übernommen. Die anfängliche Durchführung der Ab- 

ſicht der Gründer wurde aber durch den Krieg unter— 
bunden und iſt auch bis heute wegen unſerer ſchwierigen 
Geldverhältniſſe und des Riſikos des Transportes unter: 
blieben. Aus Gründen einer billigen und gefunden Volks 
ernährung wäre es aber nach wie vor erwünſcht, daß 

der Bananenkonſum in Deutſchland möglichſt geſteigert 

und daß dieſe Frucht ebenſo wie in Amerika zum Nah— 
rungsmittel aller Volkskreiſe werden möge. 


Getreue Nachbarn 


Humoreske von E. Sintenis-Fahrow 


Fun Wendt und Mutter Hacke wohnten nebenein⸗ 
ander in dem kleinen Dorf, das nicht weit vom 
Oderbruch lag. Sie konnten einander nicht ausſtehen; 
ſchon als Kinder waren fie fich ſpinnefeind geweſen. War: 
um das ſo war, dafür hätte kein Menſch im Dorf einen 
Grund angeben können. Die Eltern der beiden, die ein— 
trächtig nebeneinander gelebt, hatten ſich genug geärgert 
über die jungen Kampfhähne. Da es aber nie zu bes 
ſonders ſchlimmen Auftritten kam, ſo zuckten die Leute 
im Dorf nur noch die Schultern darüber und kümmerten 
ſich nicht mehr viel um die zwei Haderſeelen, die in den 
abgelegenen Höfen verbittert hauſten. 

An Auguſt Wendts Garten floß ein Oderarm . 
nicht viel größer als ein Bach, aber es gab viele Fiſche 
darin. Schöne Hechte ſchwammen da, Barſche, Aale und 
Schleien; von der Fiſcherei konnte man ſchon leben, wenn 
man daneben noch ein paar Morgen Land beſaß und 
einen Obſtgarten, einige Schweine hielt, und was ſonſt 
ſo zum Leben eines ſchlichten Landmanns gehört. 

Mutter Hacke ſtand kein Recht zum Fiſchen zu, was 
ſie ſeit fünfzig Jahren wurmte; ſie züchtete Gänſe, die 
durften auf der Oder ſchwimmen, ſo viel und ſo lang ſie 
wollten. Wegſchwimmen konnten ſie nicht, denn ein Stück 
flußabwärts war ein Wehr. Und Fiſche fraßen ſie auch 
nicht, obwohl Auguſt Wendt dies ſteif und feſt behauptete. 

Weshalb ſollten auch die Gänſe Fiſche freſſen, bekamen 
ſie doch Gerſte, Hafer und Grünes genug! 

Es war nicht recht klar, wo Mutter Hacke immer die 
viele Gerſte hernahm, denn ſie baute nur Kartoffeln auf 
ihrem bißchen Land und allenfalls noch ein wenig Rog- 
gen. Fragte jemand, woher fie das Futter habe, fo ant 
1925. I. 2 10 
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wortete fie: „Köpen kann ick woll ebenſo ville wie anner 
Lüt, ook wenn ick keen Handelsgauner bin.“ Handels— 
gauner ſprach fie hochdeutſch aus, denn es ſollte beſonders 
verächtlich wirken, meinte ſie damit doch den Nachbar, 
der mit ſeinen Fiſchen ein ſchönes Stück Geld verdiente. 

Der lachte, wenn er ſo etwas hörte, und freute ſich, 
daß die Alte ſich ärgerte. 

Nun war es wieder bald Herbſt, und Frau Hackes 
Gänſe waren prachtvoll herangewachſen, ſie rundeten ſich 
in ſchneeweißer Fülle. Wenn ſie ſatt und ausruhend auf 
dem Gras des kleinen Obſtgartens lagen und vor ſich 
hin ſchnatterten, ſo ſtand Frau Hacke unter der Tür ihres 
Häuschens, ſtrickte Winterſtrümpfe und rechnete aus, 
was jedes Gänschen ihr einbringen mußte. 

Das trieb ſie jeden Tag, und es bot ihr ein abwechſ— 
lungsreiches Vergnügen, denn die Preiſe wechſelten. 

Fiſcher Wendt beſaß keine Blutsverwandten im Dorf 
oder ſonſtwo; denn ein nach Amerika ausgewanderter, 
ſagenhafter Onkel hätte jetzt an die hundert Jahre alt 
ſein müſſen, wenn er noch lebte. 

Mutter Hacke aber hatte einen Neffen, der ſtudierte. 
Und dieſer kam eines Tages vor dem roſa angeſtrichenen 
Häuschen an, ſagte „Guten Tag, liebe Tante“ und blieb da. 

Er war ein luſtiger Burſch und legte weniger Wert 
auf Lernen und Examina als auf Eſſen und Trinken und 
ſonſtige niedere Genüſſe dieſer Welt. 

Die Gänſe ſtachen ihm in die Augen und auch Ver: 
ſchiedenes, das in der Räucherkammer hing. Er erzählte, 
daß er angegriffen ſei vom vielen Studieren und müſſe 
ein wenig ausruhen. Auch friſche Fiſche liebte er, aber 
ſein Verlangen danach war ſo leicht nicht zu befriedigen. 
Denn ſelber fiſchen durfte er nicht, und Fiſche kaufen, 
ja, dazu fehlten ihm die Moneten. 


22 
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Der Studioſus Otto Hacke ſann oft darüber nach, wie 
er zu ſolchen Leckerbiſſen kommen könnte. An Zeit dazu 
gebrach es ihm nicht, denn das einzige Amt, was ihm 
die Tante aufgezwungen hatte, weil es ſo geſund für die 
Nerven ſei, war das Gänſehüten während einiger Nach— 
mittagſtunden in dem ſtillen, friedlichen Grasgarten. 

Nachbar Wendt beachtete den jungen Mann nicht, der 
da in Hemdsärmeln im Graſe lag und die grünen Apfel 
in der Luft anſtarrte. Wendt fiſchte jetzt beſonders gern, 
da die gutbezahlten Schleien ſo oft ins Netz gingen. 

Otto rief ihn an: „Rauchen Sie, Herr Nachbar?“ 

Langſam, wie er alles tat, ſagte Wendt: „Nee. Dat 
ſehn Se ja woll, dat ick nich rooche.“ 

Otto ſchmunzelte und redete weiter: „Ich meinte, ob 
Sie überhaupt Raucher ſind?“ Er blies den Rauch ſeiner 
guten Zigarre zum Waſſer hinüber, ſtand auf und näherte 
ſich dem Kahn am Ufer. 

Da Wendt vorhin geſehen hatte, daß Mutter Hacke ins 
Dorf gegangen war und ihn nicht hören konnte, ſagte 
er leichthin: „Na, wo wer ick nich!“ 

Otto kam noch näher und blies noch ein bißchen mehr 
blauen Dunſt in der Richtung nach dem Kahn. 

„Darf ich Ihnen vielleicht eine Zigarre anbieten, Herr 
Wendt?“ 

Das war überraſchend. Aber der Alte ließ ſich nicht ſo 
leicht verblüffen und antwortete: „Lüttiti!“ 

„Ih wo!“ ſagte Otto, „ich finde es bloß lüttiti, wenn 
zwei Leute, die fich nichts getan haben, biſſig gegenein—⸗ 
ander tun. Bitte, bedienen Sie ſich.“ 

Fiſcher Wendt konnte dem Duft nicht länger wider: 
ſtehen und nahm die Zigarre an. „Wenn Sie durchaus 
wollen!“ ſagte er hochdeutſch. 

Otto blieb neben dem Kahn ſtehen, erzählte von neuen 
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Reuſenarten und Handnetzen und ſchilderte lebhaft den 
Lachsfang in Oregon, wo man mit einem Schöpflöffel 
ſechs Lachſe auf einmal erwiſchen könne. 

Wendt fragte: „Oregon? Waren Sie mal da?“ 

„Nein, aber ich habe einen Freund drüben, der mir 
das alles ſchreibt. Ich eſſe nämlich Fiſche für mein Leben 
gern. Iſt Ihnen Oregon näher bekannt?“ 

„Nee. Aber ein Onkel von mir is da begraben.“ 

„'n bißchen weit weg. Aber ſchließlich iſt's ja egal, 
wo man begraben liegt. Ja, Fiſche eſſe ich leidenſchaft— 
lich gern.“ 

Der Alte grinſte ein wenig; dumm war er nicht. „Zwee 
Mark koſt' et Pund.“ 

„Hm. Ja. Eigentlich nicht zu teuer. Unſere Gänſe ſind 
nicht ſo billig.“ 

„Wat?“ ſagte Wendt. „Ihnen piekt et woll?“ 

Otto lächelte nur ein wenig und ſagte: „Man könnte 
ja ein Tauſchgeſchäft machen. Sie haben keine Gänſe 
und wir keine Fiſche. Wenn wir bis Weihnachten jede 
Woche einmal ſchöne Fiſche eſſen könnten, würden Sie 
dafür eine feine Martinsgans kriegen.“ 

„Mit der Hackeſchen mache ich keine Geſchäfte.“ 

„Sollen Sie ja gar nicht — aber mit mir doch?“ 

„Die Gänſe gehören aber nicht Ihnen; oder ...“ 

„Die Fette da drüben, mit dem grauen Schwanz, die 
gehört mir.“ 

Woher Otto den Mut dazu nahm, das ſo leichthin zu 
behaupten, wunderte ihn faſt ſelber. Aber er zwinkerte 
dem Alten vertraulich zu, ſprang zu ihm ins Boot und 
ſagte: „Abgemacht, nicht wahr? Die Graue dort kriegen 
Sie, und ich bekomme jeden Freitag ein Gericht Schleien, 
Hechte oder Aale. Quappen nehm' ich aber nicht. Was 
wäre denn heute fällig?“ 
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Sie redeten noch eine Weile hin und her, dann 
ſchloſſen ſie den Handel ab. 

Vater Wendt hatte noch weitere drei Zigarren in der 
Taſche, und Otto zog mit herrlichen Fiſchen ab. 

Als Mutter Hacke heimkam, ſtand ihr faſt der Verſtand 
ſtill. Ihr Neffe hatte die Fiſche geſchuppt und gewaſchen 
und eine Bratpfanne bereitgeſtellt. 

„Wo — wo haſt du die her?“ ſtammelte ſie. 

„Geſchenkt gekriegt, liebe Tante! Nicht einen Groſchen 
haben ſie mich gekoſtet. Dein Nachbar iſt ein gutmütiger, 
nur ein bißchen brummiger Menſch. Er hat auch von dir 
nicht ein einziges böſes Wort geſagt.“ 

„Wollt' ich ihm auch nicht geraten haben! Aber ſo 'n 
alter Filz! Daß der was verſchenkt!“ 

„Nun, ich dachte mir, Tantchen, die nächſten Fiſche 
bezahlen wir ihm. Ich hüte dir ſo ſchön die Gänſe, das 
iſt doch zwei Mark die Woche wert, oder nicht?“ 

Sie fuhr ihn an, ſchimpfte vor ſich hin, tat aber doch 
Butter in die Pfanne und briet die Fiſche. 

Otto ſtrahlte. Das war ein Glanzpunkt ſeiner Ferien. 

Die feindlichen Nachbarn blieben ſich weiter gram. 
Aber der Student genoß beider wachſende Huld und Ver— 
trauen. Denn nie wiederholte er ein Wort, das er hüben 
oder drüben gehört. 

Der Herbſt kam ins Land. Die Gerſte wurde teuer. 
Aber Frau Hacke kam wegen dem Gänſefutter nicht in 
Verlegenheit. In ihrer baufälligen Scheune mußten 
Hamſtervorräte wohlverſteckt irgendwo liegen. 

Eines Tages redete Otto der Tante vor, er wolle einen 
weiten Spaziergang unternehmen, aber er verſteckte ſich 
zwiſchen dem Heu auf dem Scheunenboden und lauerte. 

Und ſiehe da, Frau Hacke kam hereingeſchlichen, leiſe, 
leiſe, und räumte ein paar Bretter weg, die ein großes 
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Loch in der Lehmmauer verbargen, und kroch hindurch 
in des Nachbars Holzſtall und fand von da Zugang zur 
Scheune und kehrte bald mit einem dicken Beutel voll 
Korn zurück. 

Otto war erſtaunt und doch empfand er dabei Genug— 
tuung. Hatte er nicht neulich im Mondſchein den biedern 
Vater Wendt auf den Obſtbäumen der verhaßten Tante 
Ernte halten ſehen? Er hatte ihn nicht geſtört; fand er 
doch ſeinen Spaß an der Durchtriebenheit dieſer dörf— 
lichen Gemüter. N 

„Na,“ dachte er, „da ſie ſich gegenſeitig bemauſen, 
kommt ja die Gerechtigkeit doch wieder zu Ehren.“ 

Der Martinstag kam heran. Viele Fiſchgerichte waren 
inzwiſchen im roſa Häuschen verzehrt worden, und die 
weiße Gans mit dem grauen Schwanz war dick und fett 
geworden. Nun war es Zeit zu handeln. 

Eines Tages ſagte Otto: „Tante, meinen Hütelohn 
haſt du mir noch nicht gezahlt, aber umſonſt iſt der Tod.“ 

„Kiek eener an! Un det Fauder, dat du kricht heſt?“ 

„Ja mit dem Futter, Tante, das iſt ſo 'ne Geſchichte. 
Sieh’ mal, deine Gänſe fütterſt du doch auch, und nie— 
mand fragt viel danach. Wenn man aber ernſtlich fragen 
wollte — wer weiß, was dabei herauskäme.“ 

Sie ſah ihn unſicher von der Seite an. Was meinte er? 

„Wenn Nachbar Wendt eines Tages das Loch in deiner 
Scheune entdeckte — das wäre doch recht peinlich, nicht 
wahr? — Na, erſchrick nur nicht ſo, Tante, ich meine ja 
nur. Ich verrat's ihm ja nicht. Bin doch nicht umſonſt 
von deinem Fleiſch und Blut ſozuſagen. Aber zumauern 
will ich das Loch, bevor ich abreiſe. Alles, was recht iſt. 
Ich will weiter nichts ſagen.“ 

Mutter Hacke war ſo verblüfft, daß ſie hilflos ſchwieg. 
Der Neffe plauderte gemütlich weiter: „Dann hab' ich 
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dir doch auch die vielen ſchönen Fiſche verſchafft. Dafür 
ſchenkſt du mir die weißgraue Gans. Und ich ſchenke ſie 
Nachbar Wendt. Und der liefert dir dann weiter Fiſche 
bis an dein ſeliges Ende.“ 

Vom Sterben hörte Mutter Hacke nicht gern reden. 

„Sei ſtill! Du biſt 'n ganz infamigten Jung'. Aber 
moak wat de wilt. Ick kümmer mi nich um dien Kram.“ 

Otto lachte, klopfte der Tante auf die Schulter und 
ſchlenderte hinunter zum Waſſer. 

Was er dort bei einer guten Zigarre mit Vater Wendt 
beſprach, hat nie ein Menſch erfahren. Er muß ihm aber 
wegen des gemauſten Obſtes arg ins Gewiſſen geredet 
haben, denn zum Schluß ſchüttelten ſie ſich die Hände, 
und Otto kehrte mit einem Geſicht wie Salomo der Weiſe 
nach einem ſchönen Rechtſpruch ins Haus zurück. 

Am Martinstag kam die fette Gans in die Pfanne. 
In Fiſcher Wendts Küche ſtand Mutter Hacke und briet 
ſie. Denn der Teufelsburſche, der Otto, hatte es zuwege 
gebracht, daß Fiſcher Wendt ihn und die Tante zu dieſem 
Schmaus eingeladen hatten. Und damit ſollte die alte 
Feindſchaft begraben ſein. 

Nie hat einer von des andern Untaten etwas erfahren. 
Dazu war Otto Hacke ein viel zu feiner Diplomat. 

Aber das Loch in der Scheune mauerte er doch zu, bes 
vor er abreiſte, denn, dachte er im ſtillen: „Sicher iſt 


ſicher!“ 


Geographiſches Kammrätſel 


Werden die in den Feldern des neben- 
ſtehenden Kammes befindlichen Buchſtaben 
anders in dieſen eingeſtellt, ſo ergeben ſo⸗ 
wohl der Rücken wie die drei Zähne be— 
kannte geographiſche Eigennamen, und zwar 
1. Stadt in der Rheinprovinz, 2. Stadt in 
Sachſen, 3. Stadt in Heſſen-Naſſau, 4. Stadt 
in Polen. 


Eigenartiger Fiſchfang mit Drachen 
Von K. v. Jezewski / Mit 3 Bildern 


Do „Fiſchdrachen“, den man in Indoneſien, Mela— 
neſien und Mikroneſien angetroffen hat, iſt wohl 
eines der merkwürdigſten Angelgeräte der Welt. Es iſt 
ein Drachengebilde, an deſſen Schweifende ein Köder 
hängt, der auf der Oberfläche des Meeres tänzeln muß. 
Steigen läßt man den Fiſchdrachen in der Regel vom 
Boote, vereinzelt auch vom Strande aus. Das Material, 
aus dem er hergeſtellt wird, iſt getrockneter Blattſtoff. 
Meiſt dient ein einziges, paſſendes Blatt zu dieſem Zweck. 
In Mikroneſien verwendet man dazu das tiefgezahnte 
Blatt des Brotfruchtbaumes. Die Hauptrippe bildet dann 
die Mittelrippe des Drachens, der durch aufgelegte, dünne 
Querrippen verſtärkt zu werden pflegt. Auch in Mela— 
neſien ergibt gewöhnlich ein einziges Blatt den Drachen, 
auf den Admiralitätsinſeln ein Bananenblatt. 

Vor allem liefern die Palmen geſchätztes Material. 
Meiſt ſpannt man die Blätter zur Verſtärkung auf ein 
Geſtell von dünnen Ruten. Auch durch Nähte ſucht man 
die Fiſchdrachen oft zu verſteifen. Drachen aus einem 
einzigen Blatt findet man auch in Indoneſien. In ver: 
ſchiedenen Gegenden wird das Blatt des Schmarotzer 
farns verwendet. 

Es gibt aber auch Drachen, die aus mehreren Blättern 
oder aus zurechtgeſchnittenen Blattſtreifen zuſammen— 
genäht ſind. Dieſe haben die verſchiedenſten Formen. Die 
lehrreiche Monographie Dr. Hans Pliſchkes: „Der Fiſch— 
drachen“ enthält mehrere Abbildungen, nach denen die 
hier gebrachten Zeichnungen Seite 153 gefertigt ſind. 

Der Köder, der am Schwanzende des Fiſchdrachens 
hängt, iſt meiſt der Eigenart der zu erlangenden Beute 
angepaßt. Nie wird mit Hilfe des Drachens einer anderen 
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Fiſchart nachgeſtellt als dem Hornhecht. Die Kiefer dieſes 
Raubfiſches ſind lang und ſchnabelartig. Außer den weit 
voneinander entfernten, längeren, kegelförmig zugelpiß- 
ten Zähnen haben ſie allerlei Rauhigkeiten. Der Horn— 
hecht, der die Gewohn⸗ 
heit hat, unter der Ober⸗ 
fläche des Waſſers leicht 


Zuſammengeſetzter Fiſchdrachen Fiſchdrachen von den Ban⸗ 


von den Salomoninſeln. 8 5 — 

Nach Dr. 5. Plifchte: Der Fiſchdrachen. ichen Blatt bergeſtellt, das 

Verlag R. Voigtländer, durch Nähte verſteift iſt. 
Leipzig. 3 Nach Dr. H. Pliſchte. 


hinzuſtreichen, pflegt mit ſeinen langen Kiefern kleine 
Fiſche zu ergreifen, wie dies ein Vogel mit dem Schnabel 
tun würde. — Als Köder verwenden die Eingeborenen 
mancherorts ein Fiſchchen — ſeltener ein Krebschen —, 
das in einer Schlinge ſteckt, die ſo geknüpft iſt, daß ſie 
ſich zuſammenzieht. Schnappt der Fiſch zu, ſo verfängt 
ſein lückenreicher Kiefer ſich feſt in der Schlinge. 


Eigenartiger Fiſchfang mit Drachen — 


Bei der Drachenfiſcherei wird jedoch meiſtens der 
Spinnwebköder verwendet. Das exotiſche Spinngewebe, 
das dazu genommen wird, iſt widerſtandsfähiger als die 
Fäden der uns bekannten Netzgewebe. Aus dem ſtarken 
und feſten Gewebe ſtellt man ovale Schlingen oder Bün— 


Fiſchfang mit Drachen im Bandameer. Nach einem Gemälde 
von C. Arriens. 


del her, in denen ſich die Zähne des Hornhechtes leicht 
verfangen. Bei geſchickter Benutzung iſt ein ſolcher Köder 
öfter zu brauchen. Das Spinngewebe wird ſorgfältig 
geſammelt und mancherorts auf befondere Geſtelle ge— 
wickelt. Auf der Inſel Dobu ſetzt man die Spinnen in 
ein Bambusſtück oder in ein langes Rohr und läßt ſie 
darin ihre ungefähr zwölf Zentimeter breiten und ein— 
einhalb Meter langen Geſpinſte abſetzen. 

Gehandhabt wird der Fiſchdrache in den verſchiedenen 
Gegenden auf mancherlei Weiſe. Gewöhnlich ſitzen zwei 
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Männer im Boot; der eine paddelt gegen den Wind, 
der andere läßt den Drachen, der hinter dem Fahrzeug 
her ſchwebt, ſteigen. Die Steigſchnur — auf manchen Ins 
ſeln iſt fie bis zu vierhundert Meter lang — wird ent— 
weder mit der Hand oder den Zähnen feſtgehalten oder 
auch ans Boot gebunden. Für beſtimmte Gegenden iſt 
es bezeichnend, daß die Steigſchnur erſt über die Spitze 
einer Stange geleitet wird, die am Kanu befeſtigt iſt. Auf 
der Inſel Tobi, ſüdweſtlich von den Palauinſeln, ſteht der 
Angler am Strande und hält die Stange in der Hand. 
Wenn der Köder genau auf der Waſſeroberfläche tänzelt, 
hat der Drache die richtige Höhe erreicht. Sobald der 
Fiſch den Köder angenommen hat, was man an dem 
unruhig werdenden Schweben des Drachens merkt, wird 
das ſchwankende Gebilde eingezogen. Große Beute iſt 
übrigens nicht mit dieſer Fangmethode zu erzielen. In 
einem halben Tag wird oft nur ein Fiſch gefangen. Dafür 
ſoll dies aber auch die einzige Art und Weiſe ſein, auf 
die man den Hornhecht erbeuten kann, da er angeblich 
zu ſcheu iſt, um in die Nähe der Fiſcher zu kommen. 

Reiſende, die den Fiſchdrachen zum erſtenmal ſahen, 
hielten ihn für einen Seevogel, begreiflich, da er — wie 
auf den Salomonen — wie ein fliegender Vogel geſtal— 
tet iſt. Ein anderer Irrtum widerfuhr dem Forſcher 
Parkinſon, als er einen Fiſchdrachen ſah. Wie er in ſei— 
nem Werke „Dreißig Jahre in der Südſee“ berichtet, 
hielt er das ihm noch unbekannte Angelgerät für einen 
Kopfputz der Inſulaner, denn als praktiſche Natur⸗ 
kinder trugen dieſe den Drachen im Haar. Außer großen 
Drachen — die umfangreichſten find ungefähr achtzig 
Zentimeter hoch — gibt es auch kleine. Die zierlichſten 
ſind annähernd zwölf Zentimeter lang. 


Der Putztiſch 


Von Ola Alſen / Mit 4 Bildern 


En allen Zeiten, aus denen uns ſchriftliche Zeug: 
niſſe des Kulturlebens überliefert ſind, iſt über die 
Torheiten der Mode und übertriebene Putzſucht geklagt 
worden. Wohlbemerkt, Torheiten und Übertreibungen 
wurden verſpottet und gegeißelt. Keinem Vernünftigen 
aber iſt es jemals eingefallen, zu fordern, daß man ſich 
nicht gefällig kleiden, ſchmücken und putzen ſoll. Viel 
eher kann man noch über „äffiſche Putzſucht“ hinweg— 
ſehen, als zu ertragen iſt, wenn jemand ſein Außeres 
vernachläſſigt und „nichts darauf gibt“, wie er ausſieht. 
Ja, viel abſtoßender als auffällige Putzſucht wirkt bei 
Männern und noch mehr bei Frauen offenbare Nicht— 
achtung ihrer Erſcheinung. Allein ſchon läſſig behandelte 
Haare können ein von Natur aus hübſches Antlitz ab— 
ſtoßend erſcheinen laſſen, kommen dazu aber noch gar 
ungepflegte Hände, ſo fühlt man ſich geradezu verletzt 
ob ſolch unerfreulichem Anblick. Sich in richtigen Gren— 
zen bewegen können, iſt in der Schönheitspflege das 
oberſte Geſetz. Hier zeigt fich wahrer Takt und Geſchmack. 
Wer dieſe Grenzen zu berückſichtigen verſteht, wird höch⸗ 
ſtens Sonderlingen Anlaß zu Kritteleien geben, und dar— 
auf braucht man nicht zu hören. 

Wollte man über die in gewiſſem Sinne faſt gleich— 
artigen und doch ſo vielfältigen Hilfsmittel plaudern, 
die ſich ſeit Jahrtauſenden auf den Putztiſchen der Frauen 
fanden, könnte man leicht einen ſtattlichen Band damit 
füllen. Statt deſſen ſoll nur einiges zu unſern Bildern 
geſchrieben werden. Im Laufe der Zeiten wechſelte mit 
den Kleidermoden auch die Behandlung der Haare. 
Wenige beſaßen von Natur gewellte Haare oder gar 
Locken. Auf unſerem erſten Bilde ſitzt eine junge Frau 


* Von Ola Alſen 157 


vor ihrem Putztiſch, damit beſchäftigt, ihre Haare zu 
brennen. Seit die große Halskrauſe und der hochſtehende 
Spitzenkragen nicht mehr beliebt waren, kamen hängende 
Locken in Mode, die dichtgekrauſt den Kopf umgaben. 


Abb. 1. Dame am Putztiſch, die Haare brennend. 
Nach einem Kupferſtich von Boſſe aus dem Jahre 1640. 


Auf dem Putztiſch ſteht ein Kupferbecken mit glühenden 
Holzkohlenſtückchen, worin das Brenneiſen erhitzt wurde. 
Neben dem doppelzahnigen Kamm liegt ein Puder— 
pinſel. Der verhältnismäßig kleine Spiegel ruht auf 
einem gedrechſelten Geſtell, das erlaubt, die Winkel— 
ſtellung des Spiegels leicht zu verändern. Ein kleines 
Fläſchchen mit feinem DT fehlt nicht und ein Käſtchen 
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birgt wohl noch allerlei Schmuck außer dem Perlen⸗ 
halsband, das auf der Decke liegt. Auf dem nachſtehen— 
den Bild ſieht man den Einfluß der beginnenden pom= + 


von Bonnart. 


pöſen Zeit gegen Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Die Taille reicht ſo weit als möglich hinab, kleine Locken 
umgeben den Kopf kranzartig. Die kunſtvolle Anord— 
N nung aus Spitzen, Tüllſtoffen, Bändern, die, auf der 
Friſur prangend, lang über den Rücken herabhingen, 
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forderte geſchickte Hände. Die Ausgeſtaltung des mit 
Seidenbrokat drapierten Putztiſches wurde reicher, die 
Puderdoſen, Gläschen und Büchschen mit Pomaden und 


Abb. 3. Putztiſch vom Jahre 1700. Nach einem Stich 
von Bonnart. 


Eſſenzen einer raffinierten Toilettenkunſt, waren edle Er— 
zeugniſſe eines hochſtehenden Kunſthandwerks. Die junge 
Dame auf dem obigen Stich Bonnarts knüpft eben eine 
breite ſeidene Schleife vor der Bruſt. Auf dem Putztiſch 


Der Putztiſch * 


liegen kleine ſchwarze Schönheitspfläſterchen, die da— 
mals auf verſchiedene Stellen des Geſichtes geklebt wur— 
den, eine Mode, die wohl nicht mehr aufgenommen wer— 


Abb. 4. Putztiſch von 1778. Nach einem Stich von 

Sigmund Freudenberg. 
den dürfte. Die lange Schleppe des ſpitzenüberſäten Klei— 
des hängt über der Stuhllehne (Abb. 3). 

Man wird es kaum glaublich finden, daß die Frauen 
früherer Zeiten viele Salben, Pomaden, Seifen und 
Schönheitsmittel ſelber zubereiteten. Es gab viele Re— 
zepte, die innerhalb gewiſſer Familien ſorgfältig geheim 
gehalten wurden. Gehörte es doch einſt auch zu den Auf— 


— — ⁵̃ ̃ ——t, 
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gaben der Frauen, allerlei Arzneimittel und Pflaſter her— 
zuſtellen. Nicht ſelten kam es ſeit dem ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert vor, daß man für den Putztiſch unentbehrliche 
Hilfsmittel in den Apotheken feilbot, die zuerſt von 
Frauen erdacht und erprobt, den Apothekern gegen Um⸗ 
ſatzgewinnanteile übergeben wurden. Erſt in neuerer Zeit 
entſtand dann eine Schönheitsmittelinduſtrie, die ſich 
immer mehr zu Großbetrieben entfaltete. Einzelne Fir: 
men gelangten durch ihre Erzeugniſſe zu Weltruf. 

Mit dem achtzehnten Jahrhundert begann die Blüte— 
zeit des Putztiſches. Seide und Spitzen, von hübſchen 
Bändern durchflochten, umgaben den immer größer wer= 
denden Spiegel und bildeten Baldachine darüber. Da— 
mals empfing man bei der Toilette am Putztiſch, las 
und plauderte. Auch während der Kaiſerzeit, dem „Em⸗ 
pire“, blieb der Putztiſch ein bevorzugtes Stück des Mo: 
biliars einer Dame, und erſt in der „armen Biedermeier: 
zeit“ wurde er wieder zum beſcheidenen, ſchlichten Geſtell, 
auf dem ein kleiner Spiegel ſtand, den die verſchiedenen 
Toilettenmittel umgaben. Seitdem hat ſich das Aus: 
ſehen des Putztiſches mit allen Stilwandlungen der 
Jahrzehnte verändert, aber immer noch iſt er, wenn auch 
in der einfachſten Form, unentbehrlich und wird es wohl 
auch ferner bleiben. Denn ſelbſt der heftig gegen alle 
Modetorheiten eifernde Ernſt Moritz Arndt ſchrieb 1814: 
„Mode wird und muß immer neben Sitte ſein; aber die 
Mode ſoll von der Sitte beherrſcht werden; ſchlimm iſt 
es, wenn die Mode über die Sitte geſtellt wird.“ Wie 
geſagt: Sich innerhalb der richtigen Grenzen bewegen, 
iſt der wahre Gradmeſſer für Geſchmack und Takt in 
allem, was der Mode unterworfen iſt. 


Das Hufeiſen 


Von Hedwig Lohß 


s war in der Zeit, in der es am ſchönſten iſt. Die 

Veilchen lagen wie kleine, blaue, duftende Kiſſen 
unter den alten Bäumen an der Landſtraße, die Wieſen 
waren voller Schlüſſelblumen, das Wieſenſchaumkraut 
reckte und ſtreckte ſich, bis es über das glänzende, junge 
Gras herausſehen konnte, an den Apfelbäumen ſprangen 
ſchon, wie lauter rote Roſenknoſpen, die Blüten auf, und 
in den Vogelneſtern zwitſcherte die erſte junge Brut. 

Auf der Landſtraße waren dieſen Morgen ſchon vielerlei 
Leute gegangen — zum Städtchen herein und zum 
Städtchen hinaus. Es war auch einmal ein Reiter her— 
ausgeſprengt, im Galopp. Sein Pferd hatte gewiehert, 
hatte geſchnaubt und den Kopf geſchüttelt, daß ſein 
Zaumzeug klirrte, und es hatte nach dem holperigen 
Stadtpflaſter auf der weichen Straße im hellen Übermut 
die Füße geworfen, daß man die blanken Hufeiſen blitzen 
ſah. Und unter dem Apfelbaum, der ſeine Zweige weit 
über die Straße breitete, da hatte es eines dieſer Huf— 
eiſen, das nicht ganz feſt ſaß, verloren. Da lag es nun, 
mitten auf dem Weg, und funkelte in der Sonne. 

Es gingen mancherlei Leute daran vorbei und keiner 
beachtete es. So um die Mittagszeit, da kam die Margret 
von der Wieſe. Sie hatte eine blaue Schürze umgebunden 
und hielt ſie mit der einen Hand an den Zipfeln zu— 
ſammen. Jungen, zarten Klee trug ſie darin für die 
kleinen Geißlein. Und in der andern Hand ſchwenkte ſie 
die Sichel. Vorn, am roten, weißgeſtreiften Leibchen 
ſteckte ein Strauß Schlüſſelblumen. 

Die Margret hatte dicke, braune Zöpfe und blaue 
Augen. Und die ſahen alles: ſie ſahen die roten Knoſpen 
am Apfelbaum, das Vogelneſt im wilden Roſenbuſch 
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am Wegrand und — ja, das Hufeiſen ſahen fie auch. 
Sie bückte ſich, hob es auf und ſchob es in die Schürze 
zwiſchen den Klee. 

„'s bringt Glück, ein Hufeiſen — ſagt die Muhme!“ 

Gleich im erſten Haus war Margret daheim. 

An langem, eiſernem Arm ſchaukelte ein grünlackierter 
Kranz — der Wirt zum Grünen Kranz war Margrets 
Vater und ſie war ſein einziges Kind. 

Vor dem Haus, links von der Tür, ſtand eine kleine 
Laube, umrankt von Geißblatt und wildem Wein. Mar⸗ 
gret ſchlüpfte unter den herabhängenden Ranken, die 
zarte, junge Blätter trugen, durch, in die Laube hinein. 
Da war ein runder Tiſch und eine grüne Bank, die rings 
herumlief. Sie legte die Sichel auf den Tiſch und ohne 
die Schürze loszulaſſen, fuchte fie, ſich auf den Zehen 
reckend, mit der freien Hand nach einem Nagel im Latten—⸗ 
gerüſt des Laubeneingangs. Richtig! Da war einer! So! 
Da konnte es hängen, das Hufeiſen. Und Glück bringen. 

Dann bekamen die Geißlein, die kleinen, luſtigen 
Dinger, ihr Morgenmahl. Sie rupften und zupften an 
dem friſchen Klee, meckerten, ſtießen ſich und guckten mit 
ſchiefem Kopf aus luſtigen Augen nach Margret. 

Am Mittag nach dem Eſſen, als der Vater im leder 
bezogenen Großvaterſtuhl ſchlief, trat Margret aus der 
Haustür. Sie trug einen Korb mit Flickwäſche und ſetzte 
ſich in die Laube. Sie kramte aus: da waren des Vaters 
zerriſſene Socken. Ach waren das Löcher! Und da ihre 
eigenen, weißen, rotbezwickelten Strümpfe. Den Knäuel 
mit Stopfgarn, den Fingerhut und die Schere legte ſie 
alles zurecht, ließ in verſonnenem Spiel die Schere auf— 
und zuklappen und den Fingerhut auf der Spitze des 
kleinen Fingers tanzen, ſummte vor ſich hin, lehnte ſich 
zurück und ſah ſinnend zu dem Hufeiſen hinauf, das im 
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Gewirr der jungen Geißblattblätter kaum ſichtbar über 
ihr hing. 

„Wenn's der Vater wüßte — er würde mich auslachen. 
Aber ich glaub' dran! Will dran glauben! Glück bringt's 
mir! Ganz ſicher! Von dorther, wo ich's fand, muß es 
kommen, das Glück! Wie, laß ſehen, ſieht man die Stelle 
von hier aus?“ 

Sie ſchob die grünen Ranken zurück, die das kleine 
Fenſter der Laube verdeckten, kniete mit einem Bein auf 
die Bank und ſah die Straße entlang. 

Richtig, man ſah ihn, den Apfelbaum, unter dem das 
Hufeiſen gelegen. Sie kannte ihn gut, Frühäpfel trug 
er, jedes Jahr ſo um Jakobi herum. Er ſtand auf des 
Haſenſchreiners Acker. 

Der Haſenſchreiner war ihr Freund; von Kind an 
ſchon. Manches Schürzlein voll Apfel hatte ſie unter 
dem Baum dort aufklauben dürfen. 

Und nun hatte ſie gar ein Hufeiſen darunter gefunden. 

Wie ihr Glück wohl ausſah? — Was es wohl war? 

Ein Sack voll Geld? 

Ein junger Hund —? Ach ja, das wünſchte ſie ſich 
lange ſchon. 

Da kam jemand die Straße entlang. Ei ſchau! Grad 
unter dem Apfelbaum blieb er ſtehen — bückte ſich, hob 
etwas auf, hielt es in der Hand, vorſichtig und ſacht, das 
ſah man bis hierher. Was war es wohl? Auch ein Huf: 
eiſen? — 

Da mußte ſie doch gut aufpaſſen, wenn er vorüberkam. 

Neugierig ſah ſie ihm entgegen. Das war wohl gar ein 
Handwerksburſch? Schlank war er gewachſen und ging 
kerzengerade. Jetzt ging er am Haus vorbei und ſah auf 
das Ding in ſeiner Hand herunter. Aber ſie konnte 
beim beſten Willen nicht entdecken, was es war. 
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Und die Neugier plagte gar zu arg. Was hatte der auf: 
gehoben unter dem Glücksbaum? Wenn ſie's nur wüßte! 

„Bſt! Ihr! Ihr dort drüben!“ 

Der Burſch blieb ſtehen, hob den Kopf, ſuchte, woher 
die Stimme kam, ſah den Mädchenkopf im Blätter 
gerank, nickte lachend und trat ein wenig näher. 

„Was habt Ihr denn da in der Hand?“ 

Ei, Margret, vergißt du die guten Lehren der Muhme, 
die dich erzogen hat? Viel zu früh hat deine Mutter die 
Augen zugemacht. Nun ſollte ſie da ſein, wenn du ſolche 
Geſchichten machſt. Handwerksburſchen anſprichſt. — 

Der Handwerksburſch ſtand an der Laubenwand. Sein 
Knotenſtock lehnte im grünen Gerank. Was zeigte er nun 
der Margret? 

„Seht, Jüngferlein, den hab' ich grad' gefunden! Im 
Straßenſtaub ſaß er, der arme Kerl. Da hob ich ihn auf 
und nahm ihn mit, daß ihn keine Katze fängt und feißt. 
Wär' ſchad' um ihn! n 

Ein Vöglein, ein kleines, junges, halbflügges Ding 
ſaß ängſtlich aufgepluſtert in ſeiner hohlen Hand. 

„O du goldiger, kleiner Kerl!“ Margrets Finger 
ſtrichen ſacht über des Vögelchens Rücken, es duckte ſich 
erſt, dann, mit lautem, kräftigem Schrei ſperrte es den 
gelbumrandeten Schnabel auf. 

„Er hat Hunger. Ei, Kerlchen, was mach' ich mit dir? 
Meine Wegzehrung, Schwarzbrot und Speck, die be— 
kommt dir wohl nicht?“ 

„Gebt ihn mir!“ ſprach ſchüchtern die Margret und 
ſah zum erſtenmal von dem Vogel auf, dem Burſchen 
ins Geſicht. Und da ſah ſie: er war nicht bloß ſchlank und 
gerade, er hatte auch fröhliche braune Augen, ein kleines 
Bärtlein über friſchen, roten Lippen, und eine blonde 
Locke drängte ſich unter der Kappe hervor. 
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„Wenn die Jungfer ihn haben will! Gern! Aber — 
was krieg ich dafür?“ 

„Ein Teller voll Suppe iſt ſchon noch da. Und ein Glas 
Moſt dazu. Mögt Ihr? — Staubig ſind Eure Schuhe, 
— Ihr kommt wohl heut ſchon weither?“ Schüchtern 
ſagte es die Margret und griff nach dem Vogel. 


Der Burſch ſaß in der Laube. 

Ah! Tat die Kühle und die grüne Dämmerung gut 
nach der Sonne draußen. Und Speiſ' und Trank dazu, 
die ihm ſo unvermutet gekommen waren. 

Und das Vöglein? — 

Das ſaß in Margrets Nähkorb und ließ ſich willig 
füttern. Es ſchluckte und ſperrte den Schnabel weit auf 
und ſchlug bettelnd mit den kleinen Flügeln. 

„Das wird ein Rotkehlchen!“ ſagte Margret. „Die 
ſingen ſo ſchön. Und werden leicht zahm. Wenn ich nur 
einen Käfig hätt' — ſonſt fliegt's mir davon, wenn ihm 
Flügel gewachſen ſind.“ 

„Da könnt' ich helfen!“ ſagte der Burſch und legte den 
Löffel zurück in den leeren Teller. „Ich bin ein Schreiner— 
geſell. Und ſo einen Vogelkäfig brächt' ich wohl zuwege. 
Sagt, iſt kein Schreiner hier, der einen Geſellen nähme?“ 

„Wenn Ihr zum Haſenſchreiner ginget — jedes Kind 
im Städtlein drin zeigt Euch den Weg — und ihm ſagtet, 
die Margret aus dem Grünen Kranz ſchicke Euch — der 
nähm' Euch dann ſicher!“ 

Margret, was ſchlägt dir das Herz fo und warum ſteigt 
dir das Blut ins Geſicht? 

Und du, junger Burſch, warum glänzen dir die Augen, 
warum wanderſt du nicht weiter? Warum willſt du hier 
im Städtlein bleiben — und haſt doch, keine halbe Stunde 
iſt's her, als du auf ſeine Mauern zumarſchierteſt, vor 
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dich hingeſagt, keine zehn Gäule hielten dich in ſo einem 
kleinen Neſt? 


Der Tag war vergangen. Der Haſenſchreiner, das 
komiſche, alte, verhuzelte Männlein hatte den Geſellen 
eingeſtellt. 

No ja, — wenn die Margret ihn ſchickte, mußte er ihn 
wohl nehmen. 

Er hatte die Brille auf die Naſe geſchoben und den 
Jungen gemuſtert: „Wenn Er ſchafft, wie Er ausſieht! — 
Wollen mal ſehen!“ 

Die Margret hatte wacker gewirtſchaftet in Haus, Stall 
und Küche. Hatte daneben droben in ihrem Stüblein, 
wo weiße Gardinen wehten und Blumenſtöcke auf dem 
Fenſterbrett ſtanden, fleißig den Vogel gefüttert, den 
kleinen Nimmerſatt, der gar ſo oft ſchreiend den Schnabel 
aufſperrte. Sie hatte ihm aus Wollreſten ein weiches 
Neſt im Nähkorb gemacht und ein dünnes Tüchlein dar— 
übergedeckt, daß er nicht heraushüpfen konnte. 

Nun hatte ſie dem Vater Gutenacht geſagt, ſtand 
vor dem kleinen Spiegel und machte ſich die Zöpfe los. 
Dann trat ſie nochmal ans Fenſter und ſah die Straße 
entlang. 

Dort, unterm Apfelbaum — ja, nun war's gekommen, 
das Glück. Ein kleines, ganz winziges, weiches, warmes 
Glück, ein junges, hilfsbedürftiges Vöglein nur! Aber 
es ſtimmte die Margret ſonderbar froh und glücklich, 
wenn ſie es fütterte und ſachte liebkoſte. Es war faſt wie 
ein Kindlein, ein winzig, winzig kleines, das einem eigen 
gehört, und das man hätſcheln und umſorgen darf. Die 
Margret wurde dunkelrot, als ſie das dachte, und ſchämte 
ſich, aber lieb war der Gedanke doch. Seltſam weich war 
ihr ums Herz. 5 
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Das Vöglein ſchlief ſchon. Und bald ſchlief Margret 
auch, und träumte von Apfelbluſt und grünen Wieſen, 
von zwitſchernden Rotkehlchen und — ja, von luſtigen, 
braunen Augen auch. 

Und der Mond und alle Sterne ſahen zu ihr herein, und 
das Vögelchen piepte leiſe im Schlaf. 


Das Rotkehlchen wuchs. Aus dem weichen, wolligen 
Flaum, der zuerſt den kleinen Körper umhüllt hatte, 
wurden glatte, glänzende Federn, und die Flügel wurden 
kräftig und ſtark. Es ſaß in einem feinen Häuschen. Aber 
wenn der Schreinerfritz, der das Häuslein gemacht hatte, 
am Feierabend im Grünen Kranz einkehrte, dann durfte 
der „Hanſel“ heraus. 

Er ſaß der Margret auf der Schulter und pickte ſie ins 
Ohr. Und er ließ ſich vom Fritz fangen und fürchtete ſich 
kein bißchen. 

Und einmal, als grad niemand in der Gaſtſtube und 
der Vater im Keller war, da hüpfte das Vöglein immerzu 
von Margrets Hand auf die des Geſellen, immerzu, 
immerzu, ſolange bis — ja, bis ſich die beiden Hände, 
der geheimen Aufforderung folgend, gefunden hatten, 
und des Mädchens Kopf an des Burſchen Schulter lag. 

Dann flog das Rotkehlchen mit einem frohen Zwitſcher⸗ 
laut in ſein Häuslein zurück. 


Die Leute im Städtchen wunderten ſich über allerlei. 

Erſt über den Haſenſchreiner. Seit Jahren hatte der 
keinen Geſellen mehr gehabt. 

„Lieber nehm' ich bloß die Hälfte Arbeit an, als daß 
ich mich über ſo einen Windhund ärgere! ſagte er immer. 

Und nun? Jetzt hatte er gar einen Zugewanderten ge— 
nommen. 
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„Iſt halt kein Windhund, der Fritz!“ ſagte er. 

Und dann wunderten ſich die Leute noch mehr. Es ging 
die Rede, der zugewanderte Geſelle mache ſein Meiſterſtück 
und der Haſenſchreiner wolle ihm ſein Geſchäft ſamt dem 
Häuslein mit dem Zwetſchgenbaum davor verſchreiben. 

Aber am allermeiſten wunderten fie ſich über das Marz 
gretlein draußen im Grünen Kranz. War ſo ein blödes, 
dummes Ding bis jetzt geweſen, ſteif und wortkarg. Und 
hatte mit keinem der jungen Burſchen des Städtchens 
das kleinſte, armſeligſte Wörtlein zu reden gewußt. Und 
nun lachte und ſang es den ganzen Tag, hatte glänzende 
Augen und Backen, fo rot wie ein Apfel im Herbft. - 

Das Wundern nahm kein Ende. Und die Klatſchbaſen 
hatten zu reden: „Denkt euch — die Margret und der 
Schreinerfritz ...!“ 

„Nein, ſo was, daß die Margret einen Auswärtigen 
nimmt!“ ſagten die jungen Burſchen. 

„Und daß der Grüne-Kranz-Wirt ſeine Margret, ſeinen 
Augapfel, einem Hergewanderten gibt!“ ſagten die Mäd—⸗ 
chen recht verächtlich und oben runter — und hätte doch 
gleich jede gern den hergewanderten Schreinerfritz ges 
nommen. 

Aber als die Margret und der Fritz zur Hochzeit baten, 
da fehlte keines, und alle, die Mädchen ſo gut wie die 
Burſchen, tanzten bis der Morgen zu dämmern anfing. 


Fritz,“ hatte die Margret geſagt, „das Rotkehlchen muß 
mit in unſer Haus. Und das Hufeiſen erſt recht. Das hat 
mir doch mein Glück gebracht. Hätt' ich's damals nicht 
gefunden, dann hätt' ich nicht die Straße entlang ge— 
ſchaut und hätt' dich nicht vorbeikommen ſehen, du wärſt 
weitergegangen, und wir wären unſer Lebtag nicht zu— 
ſammen gekommen!“ 
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„Ei Närrlein,“ lachte der Fritz, „und wenn dir damals 
unterm Apfelbaum eine ſchwarze Katz übern Weg ge— 
ſprungen wär', was dann? — Dann hätteſt am End nach 
deinem Unglück ausgeſchaut und hätteſt gemeint, ich ſei 
der ſchwarze Mann, und wärſt aus lauter Schrecken ins 
Haus gelaufen.“ 

„Nein du, die ſchwarze Katz, die hätt' mir nicht bang 
gemacht. Ich glaub' an keine böſen Zeichen, ich glaub' 
bloß an die guten.“ 

Sie nahm das Hufeiſen aus der Geißblattlaube vom 
Grünen Kranz mit in das Schreinerhaus und hing es 
über die Türe, dicht neben den Käfig vom Rotkehlchen. 

Ein Jahr lang hing es da droben und nur Gutes, 
Frohes und Helles durfte ins blitzblanke Zimmer der 
jungen Meiſterin. 

Und dann kam ein Tag, wo in der Stube eine Wiege 
ſtand, mit Roſenkränzen bemalt, in denen Vögel mit 
roten Bruſtfedern ſaßen. Schön hatte er ſie gemacht, der 
Fritz, der Hauptkerl! Und in der Wiege lag ein kleines 
Büblein, hielt die winzigen Fäuſtlein an die Backen ge— 
drückt und ſchlief ins Leben hinein. 

Da nahm der Schreinerfritz das Hufeiſen von der 
Wand und band es oben ans Kopfende der Wiege. Die 
Margret, die zum erſtenmal wieder im Lehnſtuhl am 
Fenſter ſaß, ſah ihm lächelnd zu, das Rotkehlchen ſang, 
und die kleine Stube war voller Sonnenſchein. 


Yuf der Alligatorenfarm 
Von Karl Melius / Mit 5 Bildern 


iel Merkwürdiges haben wir Mitteleuropäer wohl 

ſchon aus dem Lande der „unbegrenzten Möglich— 
keiten“, den Vereinigten Staaten von Nordamerika, ver⸗ 
nommen und ſind über manche Sonderart dieſes Landes 
aufgeklärt worden; doch daß es neben den gewöhnlichen 
Farmen mit ihrem landwirtſchaftlichen Betrieb auch noch 
Hühnerfarmen, ja ſelbſt Klapperſchlangen- und Alli— 
gatorfarmen gibt, die ſich lediglich mit der Vermehrung 
und Aufzüchtung dieſer Tiere befaſſen, wird wohl nicht 
jedermann bekannt ſein. 

Der Alligator, das kleinſte Krokodil, der etwa vier 
einhalb Meter Länge erreicht, kommt in den tropiſchen 
und ſubtropiſchen Gewäſſern Amerikas außer im 
Miſſiſſippi in allen fließenden und ſtehenden Gewäſſern 
und auch in Sümpfen Nordamerikas vom fünfund— 
dreißigſten Grad nördlicher Breite an vor. Dieſe Tiere 
werden hauptſächlich ihrer Haut wegen gefangen und 
gezüchtet, die in den Handel kommt und zu allerlei Leder: 
luxuswaren verarbeitet wird; aber auch ſeine Zähne ver— 
wendet man als guten Erſatz für das mehr und mehr 
vom Markt verſchwindende Elfenbein und benutzt ſie zur 
Herſtellung zierlicher Schmuckgegenſtände. 

Im Naturzuſtande machen dieſe Tiere Jagd auf ihre 
Beute, die meiſt aus Fiſchen beſteht. Gelegentlich ſtellen 
ſie anderen Waſſertieren nach oder gehen Weidetiere an, 
die zur Tränke das Waſſer aufſuchen. Beſonders gefähr— 
lich ſind dieſe mittelgroßen Arten aber nicht. Viehhirten, 
die ihre Herden ins Waſſer treiben, gehen ſelbſt mit hinein 
und nehmen meiſt nur einen dicken Prügel zur Abwehr 
mit. Kommt einer der Alligatoren herangeſchwommen, 
ſchlägt ihn der Hirte auf den Kopf, was den Angreifer 
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zum Ausreißen veranlaßt. Außer den Zähnen iſt der 
Schwanz die Hauptwaffe dieſer Tiere, mit dem ſie aller— 


agd auf einen Alligator, der mit der Blendlaterne angelockt wurde. 


J 


Nächtliche 


dings heftige Schläge austeilen können, die unter Um: 
ſtänden hinreichen, einen Menſchen zu töten. 
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Die amerikaniſchen Neger fangen kleinere Alligatoren 
in Netzen, wobei ſie meiſt mehrere erwiſchen; ſie werfen 
ihnen aber auch Schlingen über den Kopf und ziehen 
ſie an der Leine aus dem Waſſer. Die erbeuteten Tiere 
werden am Land mit Arten erſchlagen. Da eine Alligator⸗ 
haut ziemlich wertvoll iſt — das Fett der Tiere wird als 
Schmieröl verwendet —, 
betrieb man die Jagd ſo 
eifrig, daß die Tiere in 
den letzten Jahren immer 
weniger wurden. Früher 
war jeder Tümpel von 
ihnen angefüllt. Nun hat 
man in Amerika Alliga— 
torfarmen angelegt, und 
zwar vornehmlich in den 
Gebieten von Florida, 
Kalifornien und Loui⸗ 
ſiana, weil das Klima 
dieſer Gegenden den Tie⸗ 
ren am beſten zuſagt. 

Um größere dieſer gefrä= 
ßigen Ungeheuer zu erlegen, 
müſſen die Jäger bei Tage die Schlupfwinkel und Höhlen 
der Alligatoren aufſuchen. Sobald ein Tier aufgeſpürt 
iſt, wird der Alligator mit einer langen Stange ſolange 
gereizt, bis er ſich ſo feſt darin verbiſſen hat, daß ihn 
der Jäger daran aus dem Verſteck ziehen und ihn mit 
ſtarken Stricken feſt umſchnüren kann. Iſt dies geſchehen, 
ſo wird dem Alligator eine Drahtſchlinge um das Maul 
gelegt und die im Rachen ſteckende Stange kurz vor der 
Schnauze abgeſägt. Daß dieſe Arbeit nicht ganz unge⸗ 
fährlich iſt, iſt begreiflich, da ein Schlag, den das ge— 


Aus dem Ei kriechender 
Alligator. 
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reizte Tier mit 
dem Schwanz 
austeilt, den Jä⸗ 
ger betäubt nie⸗ 
derſtrecken kann. 
Legt man weni⸗ 
ger Wert auf le⸗ 
bend gefangene, 
für die Zucht be⸗ 
ſtimmte Tiere, 
und will man nur 
die Häute erbeu⸗ 
ten, ſo wird die 
Jagd bei Nacht mit 
Blendlaternen 
betrieben. Wie an⸗ 
dere Tiere, kann 
man auch dieſe 
große Echſe in der 
Dunkelheit durch 
ſtarke Beleuchtung 
anlocken. Iſt die 
Beute aufgeſpürt, 
ſo pirſcht ſich der 
Jäger bis auf 
einige Meter an 
den Alligator her⸗ 
an und ſucht ihn 
mit einem Kopf: 
ſchuß zu erlegen. Am ſicherſten zielt man nach dem 
Auge. Damit das Tier im Waſſer nicht verſinken kann, 
wird es mit einem Enterhaken in das Boot gezogen. 
Oft werden auf dieſe Weiſe in einer Nacht fünfund— 


Die Alligatoren auf der Rutſchbahn. 
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zwanzig bis dreißig Alligatoren erlegt, wobei kleinere mit 
den Händen ergriffen und lebend nach der Farm gebracht 
werden. Dort bringt man ſie der Größe nach in verſchie— 


Eine Alligatorenzuchtanſtalt in Palm Beach (Florida). 


denen Gehegen unter, da ſonſt die Gefahr beſteht, daß 
die gefräßigen größeren Tiere die kleineren anfallen. 
In der freien Natur überwintert der Alligator, in— 
dem er ſich in den Schlamm wühlt nnd darin bis zum 
Eintreten des milden Frühlingswetters bleibt. Im war⸗ 
men Klima Südkaliforniens ſonnen ſie ſich auch während 
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des Winters. In der Brunftzeit ſind die Männchen ſo 
ſtreitſüchtig, daß ſie oft wütend aufeinander losfahren 
und ſich gegenſeitig ſchwer verletzen. In den Farmen 
ſchützt man ſich vor größerem Schaden, indem man den 
bösartigſten Tieren einen Maulkorb umbindet. Die Weib: 
chen legen achtzig bis neunzig Eier, die fie im Sand ver— 
ſcharren und bewachen. Die auf der Farm befindlichen 
Brutplätze ſind ſo gewählt, daß die Tiere ihre Eier gut 
legen können. Auf der Farm werden die Eier nach dem 
Legegeſchäft in Brutapparaten ausgebrütet. Die Nach— 
frage nach jungen Alligatoren iſt beſonders von ſeiten 
der amerikaniſchen Vergnügungsreiſenden außerordent— 
lich groß, daher wird dieſer Teil der Zucht beſonders 
ausgedehnt. Beſonderer Pflege bedürfen die Tiere nicht, 
da ſie gegen Krankheiten unempfänglich zu ſein ſcheinen. 
Der Prozentſatz der nicht ausgebrüteten Eier iſt gering. 
Die Alligatoren werden meiſt mit Fleiſchabfällen, die 
von großen Schlachthäuſern bezogen werden, gefüttert, 
doch erhalten die Tiere auch ab und zu Leckerbiſſen, wie 
Fiſche, Tauben, Enten und andere Vögel. 

Da der Beſuch von Krokodilfarmen bei Vergnügungs— 
reiſenden beliebt iſt, haben die geſchäftstüchtigen Ameri— 
kaner auf jeder Farm einen Verkaufsraum eingerichtet, 
in dem alles Erdenkliche ausgeſtellt iſt, was aus Alli— 
gatorhaut gefertigt wird. Neben ſchön gegerbten Häuten 
und Taſchen gibt es aus Alligatorzähnen hergeſtellte Arm— 
bänder, Broſchen, Hutnadeln, ferner Uhrketten, Anhänger 
und Uhrgehänge, die aus den Krallen der Tiere gemacht 
werden. Ein Teil der ausgewachſenen Tiere wird an 
zoologiſche Gärten und Menagerien in alle Teile der 
Welt verſchickt, und auch dieſer Handel bringt den Farm— 
beſitzern nicht unbeträchtliche Summen ein. 
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Die Zubereitung 
pflanzlicher Nahrungsmittel 
Von Profeſſor Dr. Heinrich Kraft 


Bi den pflanzlichen Nahrungsmitteln, die wir in 
rohem Zuſtand, mit oder ohne Zutaten, genießen, 
fragen wir uns mit Recht, woher ſie ſtammen, durch 
wie viele Hände ſie gegangen ſein, welche Umladungen 
und Umlagerungen ſie erfahren haben mögen, bis ſie 
in unſere Küche kommen. Friſch aus dem eigenen Gar— 
ten, vom eigenen Strauch oder Baum — was iſt das 
für eine geſundheitliche Garantie gegenüber einer Ware, 
die wir auf gut Glück kaufen müſſen! Vom fremden 
Salatkopf verrät mir niemand, ob er nicht auf ſeinem 
Standort noch vor kurzem erſt gejaucht worden iſt, wo⸗ 
her die Jauche ſtammte, ob mit ihr nicht Paraſiteneier, 
bakterielle Krankheitserreger an die Pflanzen gerieten. 
Wir wiſſen, daß Typhusepidemien aus Gärtnereien 
ſtammten, in denen ein ahnungsloſer Bazillenträger die 
Grube infizierte, aus der gejaucht wurde. Soll uns das 
vom Genuſſe von Salat, Radieschen, friſchen Karotten 
abhalten? Wir werden verſuchen, unſeren Bedarf aus 
anerkannt ſauberer, verläßlicher Quelle zu decken — aber 
wer kann das in der Großſtadt mit Sicherheit, wo die 
Ware von überall her bezogen wird? So werden wir 
eine gründliche Säuberung vornehmen, ſoweit es die 
Art des Nahrungsmittels zuläßt, im Bewußtſein, daß 
zum Zuftandefommen von Anſteckungen doch gewiſſe 
Mindeſtmengen an Keimen im allgemeinen nötig ſind. 

Dabei müſſen wir uns hüten, das zarte Salatblatt 
etwa auszulaugen, wir verſuchen vielmehr die nötige 
Reinigung, beſonders der loſen äußeren Blätter, durch 
flottes Umſchwenken in reichlich reinem, wiederholt ge— 
wechſeltem, möglichſt friſchem, am beſten in fließendem 
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Waſſer, zu erreichen; wir entfernen grobe Schmutz- oder 
Erdteilchen mit einem Tuch und das überflüſſige Waſſer 
durch Abtropfen auf einem Sieb und nachheriges ſchnel— 
les Ausſchleudern in reinem Tuch. Wir bearbeiten den 
hartſchaligen Sommerrettich wohl auch mit der Bürſte 
im Wechſelwaſſer, ſind nicht knauſerig im Ausſchneiden 
nicht mehr tadelloſer Stücke — das Vorbeugen der 
Köchin iſt billiger als das Kurieren des Doktors! 

Dabei wollen wir doch ſparſam umgehen, nicht allen 
Abfall ſofort dem Mülleimer einverleiben: manches 
Salat- und Gemüſeblatt, zum Gericht nicht gut ver— 
wendbar, iſt noch brauchbar als Zutat zur Suppe, vieles 
als Futter in der Kleinviehzucht zu verwerten, darum 
von dem getrennt zu halten, was auf den Düngerhaufen 
gehört. Wir wollen uns nicht ſcheuen, einmal Handgriffe 
und Kunſtkniffe, die bei der Zubereitung von Vegetabi— 
lien in einer gut geführten Küche geübt werden, auf ihre 
Gründe und ihre Zweckmäßigkeit anzuſehen. 

Ein großer Fehler mancher Köchin — auf die Dauer 
bezahlt mit dem Übel der Krampfadern — ift es, daß fie 
glaubt, den ganzen Tag auf den Beinen ſein zu müſſen. 
Sind doch Zurüſtungen, wie das Zuputzen von Gemüſen, 
weit gründlicher im Sitzen vorzunehmen, den eigent— 
lichen Vorratskorb vor uns auf Tiſch oder Schemel, zur 
Rechten eine große Schüſſel mit reinem, friſchem Waſſer, 
zur Linken ein ſauberes Gefäß für die weniger guten, aber 
noch verwertbaren Stücke, auf dem Boden der Abfall— 
eimer, in der rechten Hand ein ſpitzes Küchenmeſſer, reine 
Hände, frei von jedem Nebengeruch — nichts abſcheu— 
licher, als wenn zum Beiſpiel ein ganzes Gericht Zeugnis 
davon ablegt, daß vor ſeiner Herrichtung irgendwelche 
Fiſche geputzt und die Hände nicht peinlich geſäubert 
waren. Bei Entfernung fauler Teile achte man darauf, 


180 Die Zubereitung pflanzlicher Natrungsmittel * 


den Schnitt im Gefunden zu führen, um das, was als 
genießbar verwertet werden ſoll, nicht beim Schneiden 
mit fauliger Maſſe, wenn auch nur oberflächlich, anzu⸗ 
ſtecken. Geruch, Geſchmack und Bekömmlichkeit der 
Speiſe könnten darunter leiden. Holzige Teile, größere 
Stiele und Stengel, Nebenwurzeln werden entfernt, 
unſer Verdauungskanal hat kein Ferment, das feſte 
Zelluloſe zu löſen vermöchte. Welke Blätter machen den 
Salat und die Gemüſe unſchmackhaft, oftmals bitter; 
fie werden dem Abfall, in leidlichem Zuſtand den Sup: 
penzutaten einverleibt. Man verſäume nicht, das Meſſer 
immer wieder zu ſäubern, auch abzutrocknen, wenn es 
bei der Zuputzarbeit beſchmutzt iſt — je reinlicher die 
Arbeit, umſo wohlſchmeckender die Speiſe. 

Eine große Anzahl Vegetabilien hat die Eigenſchaft, 
aus verletzten Stellen einen Saft abzuſondern, der in 
Verbindung mit dem Sauerſtoff der Luft eine Pigment—⸗ 
bildung, eine Dunkelfärbung eingeht, beſonders, wo 
leicht orxydable Gerbſäuren vorhanden find. Um dieſe 
Mißfärbung und den begleitenden Mißgeſchmack zu ver⸗ 
meiden, werden ſolche Pflanzenteile nach dem Zuputzen 
Stück für Stück ſofort in friſches Waſſer geworfen, ſo 
roh geſchälte Kartoffeln, grüne Bohnen nach dem Gip— 
feln der Enden und Entfäden, Spargeln, nachdem 
fie geſchabt find, ebenſo Artiſchocken nach Stutzen der 
Blattſpitzen und Entfernen der äußeren Blätter, die Rös— 
chen des Blumenkohls nach Abziehen der äußeren Haut 
von den mittleren, dickeren Strunkreſten. 

Schwarzwurzeln wirft man ſofort nach dem Schaben 
in kaltes Eſſigwaſſer, um fie weiß zu erhalten; man hal⸗ 
biert ſie, ſpaltet die dickeren unter Waſſer und läßt ſie 
dann auf einem emaillierten, nicht auf einem eiſernen 


Sieb gut abtropfen. Vom Brüſſeler Kohl (Roſenkohl) 
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werden die Stiele geſtutzt, die gelben und zu' offenen 
Blätter entfernt, dann wäſcht man ihn in friſchem Waſſer 
zwiſchen den ſauberen Händen, um den Staub zu ent— 
fernen. Iſt er bei Regenwetter gepflückt, ſo empfiehlt es 
ſich, zur Beſeitigung darin verſteckten Ungeziefers Salz 
auf das Friſchwaſſer aufzuſtreuen, worauf die Tiere ſich 
aus den Röschen herausmachen und zu Boden ſinken. 

Vom Sauerampfer und Spinat werden die harten 
Stiele beſeitigt, die brauchbaren Blätter in friſchem 
Waſſer durchgewaſchen und noch einige Augenblicke im 
Waſſer gelaſſen, ſo daß anhaftender Sand zu Boden ſinkt. 
Dann läßt man ſie gut abtropfen. 

Gurken werden nach äußerer gründlicher Reinigung, 
ehe ſie gekocht werden, nach vorherigem Abſchaben oder 
Schälen von der Spitze nach dem Stiel zu halbiert. Dieſe 
Schnittrichtung wird eingehalten, um nicht die in den 
Saftkanälen um den Stiel angehäuften Bitterſtoffe weiter 
in die Frucht hineinzutreiben. Dann werden die Hälften 
geſalzen, bei den Gurken erſt noch Kerne und mittleres 
Mark ausgelöffelt. Vor dem Kochen werden die Hälften 
ausgedrückt und mit reinem Tuch ausgetrocknet, um ſo 
ein wirklich feinſchmeckendes Gericht zu liefern. 

Auch die verſchiedenen Kopfſalat-, Lattich- und Kreſ—⸗ 
ſenarten verlangen ein ſauberes Verleſen der einzelnen 
Blätter und ihr Abſchwenken in friſchem Waſſer, nach 
heriges Abtropfen auf dem Salatſeiher und gründliches 
Ausſchwenken in reiner Serviette. 

Ganz anders iſt dagegen das Verfahren, das bei den 
verſchiedenen Arten von Endivien anzuwenden iſt, ob ſie 
als Salat oder Gemüſe verwendet werden. Bei ihnen 
kommt durch längere Berührung mit Waſſer ein Bitter: - 
ſtoff zur Entwicklung, der den Genuß dieſer ſchmackhaften 
Pflanzen ſehr beeinträchtigen kann. Man entfernt Strunk 
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und äußere, bereits grüne Blätter, ſäubert die inneren 
mit reinem Tuch und ſpült nur im äußerſten Notfall in 
ſcharfem Waſſerſtrahl ganz kurz ab unter ſofortigem 
! Nachtrocknen der ſo behandelten Blätter. 
| Rote Rüben werden in friſchem Waſſer — nötigen 
falls mit der Bürſte — gewaſchen und raſch mit einem 
leicht mit Branntwein genetzten Tuch nachgerieben; ihr 
Aroma kommt ſo am beſten zur Entwicklung. 
| Beſondere Behandlung erfordern Peterſilie und Ker— 
| bel, beide möglichſt friſch aus dem Garten geholt. Die 
ö feinen Zweigchen der erſteren werden fünf Minuten in 
| kaltes Waſſer gelegt, abgeſchüttelt, dann büſchelweiſe 
auf ſauberem, trockenem Brett feinſt geſchnitten, in 
einem reinen Serviettenzipfel ausgedrückt und ſo auf die 
Speiſen aufgeſtreut, ohne ſelbſt übers Feuer zu kommen. 
Vom friſchen Kerbelkraut wird jedes einzelne Blättchen 
vom Stiel abgezupft, der zähe Faſern enthält, und in 
eine Taſſe friſchen Waſſers geworfen, bis es in die Ge⸗ 
richte eingeſtreut wird. 

Die ſauberen Röhrchen des Schnittlauches werden am 
beſten mit der Schere in feinſte Ringel geſchnitten — ſo 
wird ihr Saft nicht ausge quetſcht. Hat man es mit 
etwas ſcharfen Zwiebeln zu tun, deren flüchtige Beſtand⸗ 
teile zu Tränen reizen, ſo läßt ſich das vermeiden, wenn 
man ſie unter Waſſer ſchält und ſchneidet. 

An jungen Radieschen entfernt man nach dem Ab— 
waſchen wohl Wurzel und größere Blätter, läßt aber die 
unverſehrten Keimblättchen ſtehen, deren aromatiſcher 
Mitgenuß offenbar zur Verdaulichkeit beiträgt, das nach 
Rettichgenuß oft läſtige Aufſtoßen hintanhält. 

Salate ſollen erſt kurz vor Genuß angemacht werden. 
Die Blätter ſollen äußerlich trocken ſein, da ſie ſonſt 
das Ol nicht annehmen, das fie nicht bloß ſchlüpfrig 
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macht, ſondern, wenigſtens bei den Blattſalaten, ihren 
geringen kaloriſchen Nährwert etwas erhöht. Salate 
werden erſt vorſichtig geſalzen, dann ſehr gut mit Öl ver: 
mengt, ſo daß die Blätter damit in feinſter Schicht über— 
zogen ſind, darauf erſt wird Eſſig zugeſetzt, endlich bei 
einzelnen Salaten noch Pfeffer hinzugefügt und erneut 
gründlich gemiſcht. 

Die Zubereitung der friſchen Gemüſe bedarf einiger 
wichtigen Erläuterungen. In den meiſten Kochbüchern 
ſpielt das Blanchieren, das heißt das Brühen der Gemüſe 
in Salzwaſſer (etwa 7 Gramm Salz auf 1 Liter Waſſer), 
eine große Rolle. Wir müſſen uns über die Nachteile 
klar ſein, die dieſes Verfahren mit ſich bringt. Sein Zweck 
iſt der, die je nach Bodenart und Düngung allzu ſcharf, 
herb, „vorlaut“ ſchmeckenden Gemüſe in ihrem Aroma, 
Geſchmack und Duft zu verfeinern, ſie empfindlichem 
Gaumen und Magen zuträglicher zu machen. Dieſer durch 
das Aufkochenlaſſen und Ziehenlaſſen in heißem Waſſer 
erzielte Gewinn an Feinheit des Geſchmackes wird mit 
Einbußen an Nährwerten bezahlt, die zum Teil außer: 
ordentlich beträchtlich find und in ihren Folgen wohl ge: 
kannt ſein wollen. Sie betreffen einmal die ſo wichtigen 
Schuß: und Ergänzungſtoffe, zum andern die Nährſalze 

Die Gemüſe ſind uns von beſonderem Wert als Spen— 
der von Mineralbeſtandteilen bedeutſamer Art, die in 
beſtimmter Richtung geradezu ausgleichend wirken ſollen 
gegenüber den Säureüberſchüſſen, die wir mit unſeren 
kalorienreichſten Nahrungsmitteln in uns aufnehmen. 
Sie ſind, mit Ausnahme der Knoſpengemüſe, mit die 
Hauptſpender der nötigen baſiſchen Nährſalze. Die Ver— 
ſuche Ragnar Bergs und anderer Forſcher haben 
uns nun belehrt, daß bei dem üblichen Blanchieren, Ab: 
brühen der Gemüſe im Haushalt wie bei der Konſerven— 
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fabrikation gerade von diefen wichtigen laugigen Mine— 
ralbeſtandteilen ein un verhältnismäßig großer Teil ins 
Brühwaſſer übergeht und mit dieſem meiſt weggeſchüttet 
wird, daß alſo auch dieſe Baſenſpender durch das Blan— 
chieren zu ſäureüberſchüſſigen Nahrungsmitteln werden 
und damit ihres geſundheitlich wichtigſten Vorzuges 
verluſtig gehen. Zudem werden ſo die bedeutſamen 
Vitamine und Nutramine aus ihnen ausgelaugt. Beim 
Abbrühen geht von der geſamten Trockenſubſtanz 
des Spinates rund ein Fünftel, vom Roſenkohl ein 
Viertel, vom Grünkohl bis ein Drittel, vom Weißkohl 
gar die Hälfte verloren, von den Mineralbeſtandteilen 
ein Drittel bis drei Viertel, von den überaus wichtigen 
Alkalien (Kali, Natron) ſogar bis zu 93,7 Prozent oder 
rund neunzehn Zwanzigſtel. Vom leicht löslichen Zucker 
werden dabei ein Drittel bis vier Fünftel ausgelaugt, 
von der ſchwerer löslichen Stärke ein Sechſtel bis vier 
Fünftel, vom Eiweiß ein Fünftel bis die Hälfte. 

Darum gilt es, Gemüſe zu verbrauchen, die nicht durch 
falſche Düngung, übermäßige Jauchung mit übelriechen— 
den und, ⸗-ſchmeckenden Stoffen angereichert find, und 
dieſe Gemüſe in der Weiſe zuzubereiten, daß ſie entweder 
im Dampfkochtopf weich gedämpft oder mit wenig kal— 
tem Waſſer unter häufigem Lüften des Deckels und Weg— 
ſchleudern des ihm anhaftenden ſtark riechenden Kon— 
denswaſſers zubereitet, „im eigenen Saft“ gar gekocht 
werden. Die engliſche Unſitte des Abkochens der Gemüſe 
in viel Salzwaſſer kommt einem Auslaugen bis auf 
geringe Nährwertreſte gleich; die franzöſiſche Art des 
Dämpfens im eigenen Saft unter Zugabe eines guten 
Fettes, von Butter oder, vor dem Anrichten, von Sahne 
iſt die beſte Zubereitungsweiſe. 

Es geht bei dieſen Fragen weit mehr als die meiſten 
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Köchinnen ahnen, um Geldwert und Geſundheit — der 
Erhaltung beider aber ſoll eine gute Küche dienen. Die 
Hauptaufgabe der Gemüſebereitung iſt die Lockerung 
und Sprengung der aus Zelluloſe beſtehenden Zellhüllen, 
die in rohem Zuſtand ihren Inhalt unſeren Verdauung— 
ſäften unzugänglich machen. 

Eine andere Gruppe vegetabiler Nahrungsmittel ſind 
die trockenen Hülſenfrüchte: Erbſen, Bohnen, Linſen, 
Soja. Hier handelt es ſich in geſteigertem Maße darum, 
die hohen Nährwerte an pflanzlichem Eiweiß der Aus— 
nützung in unſerem Körper zu erſchließen. Nun hat die 
hier vorhandene Eiweißart Legumin die Eigenſchaft, ſich 
in ihrer Alkaliverbindung mit den Kalkverbindungen des 
Waſſers in den ſchwerlöslichen Leguminkalk umzuſetzen, 
der in unſerem Körper ſo gut wie unausnützbar wäre. Es 
gilt deshalb, zur Zubereitung der Hülſenfrüchte möglichſt 
kalkarmes, weiches Waſſer zu verwenden, wie es ſich im 
Regenwaſſer, im abgekochten Waſſer, auch im deſtillier— 
ten Waſſer darbietet. Am zweckdienlichſten iſt es, die 
wohl verleſenen und gewaſchenen Hülſenfrüchte ſchon 
Tags vor der Verwendung mit ſolch weichem Waſſer ein⸗ 
zuquellen und über Nacht mit neuem Waſſer angekocht 
in der Kochkiſte ſtehen zu laſſen, in der Frühe erneut auf— 
zukochen und entweder in der Kochkiſte oder auf dem Herd 
in gelindem „Köcheln“ gar werden zu laſſen. Für emp— 
findliche Verdauungsorgane empfiehlt ſich dann noch 
das Durchtreiben durch ein feines Sieb, um ungenügend 
erſchloſſene Teile auszuſchalten. Derart gründlich gar— 
gekochte Hülſenfrüchte pflegen auch von den blähenden 
Eigenſchaften einzubüßen, die ihnen ſonſt als leidige Zu— 
gabe anhaften. 

Der richtigen Zubereitung der Kartoffel werden wir 
umſo mehr Acht ſchenken, als fie ja bei uns in Deutſch—⸗ 
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land neben dem Brot den Hauptanteil an unferer Er: 
nährung mit Kohlenhydraten beſtreitet. Wir verlangen 
von einer guten Kartoffel, daß ſie nicht „ſchleifig“ auf 
den Tiſch kommt. Dazu iſt es erforderlich, die Ver— 
kleiſterung der Kartoffelſtärke durch allzulanges Ein⸗ 
kochen von Waſſer zu verhüten. Die beſte Art iſt die 
Zubereitung im Dampfkochtopf derart, daß die gut 
gereinigten Kartoffeln gleichmäßiger Größe auf einen 
Siebeinſatz gelagert nur mit dem aufſtrömenden Dampf, 
nicht mit dem Waſſer in Berührung kommen, fo gar ge: 
kocht und direkt aus dem Dampf in ein trockenes Tuch 
eingeſchlagen zu Tiſch gebracht werden. Fehlt der Dampf: 
kochtopf, fo werden fie mit wenig Waſſer in gut ver 
ſchloſſenem Eiſentopf zugeſetzt, langſam gar gekocht und, 
wenn ſie faſt weich ſind, nach raſchem Abgießen des zu 
Suppen verwendbaren Kochwaſſers, im Bratofen unter 
Bedeckung mit einem Tuch und Deckel vollends weich 
gedämpft. Fangen die Kartoffeln gegen das Frühjahr 
an, im Keller auszukeimen, ſo ſind die Keime mit ihrer 
nächſten Umgebung ſorgſam auszuſtechen, da ſich in ihnen 
und um ſie der Giftſtoff Solanin entwickelt, der in den 
dann vorhandenen Mengen peinliche Erkrankungserſchei— 
nungen hervorruft. 

Um das Zerfallen der Kartoffeln, insbeſondere bei 
zuſammengekochten Speiſen, zu verhüten, hat ſich fol—⸗ 
gendes Vorgehen, in den Großküchen der Kriegszeiten 
zumal, bewährt. Die Kartoffeln, wohl geputzt, werden 
etwas angedämpft, um ſie mit möglichſt geringem Ver— 
luſt abſchälen zu können. Dann kommen ſie in Stücken 
geſchnitten in ein ſauberes Gefäß mit kaltem Waſſer, in 
dem ſie über Nacht ſtehen bleiben. Erſt zum Anſetzen des 
Gerichtes werden ſie aus dem Waſſer geſchöpft, das auf 
dem Gefäßgrund abgeſetzte Kartoffelmehl wird nach vorz 
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ſichtigem Abgießen des Waſſers, nötigenfalls nach vor— 
gängigem, erneutem Aufſchwemmen mit friſchem Waſſer 
und nochmaligem Abſetzenlaſſen, auf reinem Tuch auf: 
gefangen und bei gelinder Wärme getrocknet. So ge— 
winnt man feines Kartoffelmehl zum Sämigmachen von 
Suppen und Gemüſen oder Soßen und verfügt über 
Kartoffelſtücke, die auch bei längerem Kochen mit ande— 
ren Speiſen nicht zerfallen. 

Kartoffelmus wird beſonders leicht verdaulich, wenn 
es nach Zuſatz von Milch mit einem Löffel oder dem 
Schaumbeſen ſchaumig geſchlagen wird und ſo durch die 
aufgenommene Luft den Verdauungſäften reichliche An— 
griffsflächen bietet. 

Werden Kartoffeln in leichtem Salzwaſſer zu Salze 
kartoffeln gar gekocht, ſo empfiehlt es ſich, das übrig— 
bleibende Salzwaſſer, das ſich mit wertvollen Nähr— 
ſalzen aus den äußeren Kartoffelſchichten angereichert 
hat, zur Bereitung von Suppen und Gemüſen zu ver- 
werten, nicht aber wegzuſchütten. Im Gegenſatz zum 
Verfahren bei gewiſſen Fleiſchbereitungen empfiehlt es 
ſich, bei der Zubereitung der Gemüſe das erforderliche 
Salz der Hauptmenge nach ſchon beim Zuſetzen zum 
Herd beizufügen. Wie die Hitze des Waſſers, der er— 
zeugten Dämpfe dazu dient, die widerſtandsfähige Zellu— 
loſewand der Zellen zu ſprengen, fo dient das Kochſalz 
dazu, während der Kochdauer unverſehrte Zellwände 
zu durchdringen und einen Austauſch löslicher Sub— 
ſtanzen durch dieſe hindurch in die Kochflüſſigkeit hinein 
zu bewirken, den Zellinhalt mit zu erſchließen. Neben 
dieſer Sprengwirkung aber dient das Kochen der Ver— 
kleiſterung der Stärkekörner, die erſt dieſen Prozeß durch⸗ 
machen müſſen, um weiterhin durch die Verdauung— 
ſäfte in den löslichen Traubenzucker verwandelt zu 
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werden. Dazu iſt bei den meiſten Vegetabilien nicht ſo 
ſehr ſtrenges Kochen, als nachhaltiges Ziehen erforderlich. 

Um die Vorbereitung der Verkleiſterung der Stärke 
handelt es ſich auch bei den Prozeſſen, denen wir die 
Hauptträger der Stärke zur Verdaulichmachung unter: 
ziehen. Beim Kochen der Schleimſuppen und Breie aus 
den verſchiedenen Getreidemehlen (Gerſte, Grünkorn, 
Hafer, Reis, Mais, Roggen, Weizen und ſo weiter), 
beim Backen von Brot und Kuchen und all den anderen 
Verwendungsarten iſt das Ziel, die Stärke aufzu— 
ſchließen. Ihr dient im einen wie im anderen Fall der 
Zuſatz von Waſſer beziehungsweiſe wäßrigen Flüſſig—⸗ 
keiten zur Einleitung der Quellung, über deren lang— 
ſamen zeitlichen Verlauf ſo manche Köchin ſich leider 
durchaus nicht klar iſt. 

Die in 15 Minuten auf Gas „ſchnell gekochte“ Hafer: 
grütze iſt keine „gare“ Speiſe — nicht für den geſunden, 
erſt recht nicht für den kranken Magen. Jürgenſen 
weiſt beachtenswerterweiſe in ſeinem Kochlehrbuch auf 
die Bedeutung des genügend lange dauernden Ein— 
weichens der ſtärkehaltigen Nahrungsmittel hin. Er ver⸗ 
langt dazu die völlige Durchnetzung mit kaltem Waſſer 
erſtens für 1 Stunde Dauer bei allen Mehlarten, Grieß⸗ 
mehlen und Flocken, zweitens für 3 Stunden bei 
Weizen⸗, Gerſte- und Hafergrieß, drittens für 6 Stunden 
bei feineren Grützen und viertens für 12 Stunden bei 
groben Grützen, ganzen Körnern und Graupen von 
Hafer, Gerſte, ganzem Reis, und läßt erſt die fo vorbe— 
reiteten Stärketräger in lebhaft kochende Flüſſigkeit 
(Waſſer, Milch, Fleiſchbrühe und fo weiter) unter gründ⸗ 
lichem Umrühren eingießen und weiterkochen. Und auch 
für dieſen Teil der Zubereitung gibt er nicht genugſam 
zu beachtende Vorſchriften: kurzes Vorkochen auf offe— 
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nem Feuer (10 bis 20, höchſtens 30 Minuten — ſonſt 
Gefahr des Anbrennens, Klumpigwerdens, Häute— 
ziehens), langes Nachkochen, zugedeckt auf der mäßig 
heißen Herdſeite, im Waſſerbad, am beſten in der Koch— 
kiſte (80 Grad Celſius genügend), nötigenfalls letztes 
Aufkochen unter leichtem Umrühren zur Erreichung des 
Sämigwerdens, der richtigen Temperatur, des vollende— 
ten Abſchmeckens. 

Die mikroſkopiſche Unterſuchung ſo zubereiteter ſtärke— 
haltiger Nahrungsmittel erweiſt deren vollkommene Er— 
ſchließung; ohne dieſe kommen die gebotenen Nährwerte 
nicht zur vollen Ausnützung, wie die Proben von Ver: 
dauungsreſten deutlich erweiſen. 


Aus „Geſunde Küche“. Ein Lehrbuch richtiger Ernährung 

und Speiſenbereitung von Profeſſor Dr. Heinrich Kraft 

und Frau Helene Kraft („Bücher der Frau“, Bd. 9/10, 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart). 


Homonym 


Ein Halbgott einſt, geſtürzt und ſchwer beitrait; 
Heut teurer Kleiderprunk, glänzend wie Taft; 

Im Süden ein Gebirge, das gen Himmel blaut, 

Und auch ein Buch, in dem die Welt man überſchaut. 


Rätjel 


Wer mich nur einen Tag vermißt, 
Den hört man drüber Hagen; 
Und wer mich hat, der ſucht gewiß 
Mich ſchleunigſt zu verjagen. 


Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes. 


— Ein neuer elektriſcher 
Kochapparat für den Hausgebrauch 


Von Emanuela Bruͤnning / Mit 3 Bildern 


Die elektriſche Kraft findet im Haushalt immer 
mehr Verwendung. Vor allem iſt es die bequeme 
Handhabung elektriſch heizbarer Apparate, die in Eß— 
und Wohnräumen aufgeſtellt werden können, weshalb 
ſie immer begehrter werden. Vor einiger Zeit kamen neue 
elektriſche Kochapparate in den Handel, die aus feuer 
feſtem Porzellan hergeſtellt find (Abb. 1). 
Dieſe Gefäße, die zur Bereitung von heißem Waſſer 
für Koch⸗ und Trinkzwecke aller Art geeignet find, kön⸗ 
nen an jede elektriſche Lichtleitung angeſchloſſen werden. 
Vor den bisher ausſchließlich gebräuchlichen, aus Me— 
tall hergeſtellten Apparaten zeichnen fie fich durch wefent= 
liche Vorzüge aus. Da Porzellan ein ſchlechterer Wärme— 
leiter als jedes Metall iſt, bleibt die darin gekochte 
Flüſſigkeit — Waſſer, Tee, Kaffee, Milch — auch ohne 
Stromverbrauch länger warm. Beſonders wichtig iſt, 
daß Porzellangefäße auch bei häufigem Gebrauch nicht 
anlaufen, Roſt oder Grünſpan anſetzen, daß in ihnen kein 
Keſſelſtein feſtbrennt, und ſie nach einfachem Abwaſchen 
immer ſauber und gut ausſehen, während Metallappa= 
rate häufigen Putzens und Polierens bedürfen, wodurch 
nach und nach die Vernicklung abgerieben und der 
Apparat unanſehnlich wird. 

Dazu kommt noch, daß Porzellan das beſte Elektri⸗ 
zitätsiſoliermaterial iſt, und dadurch, daß der Heizkörper 
in dieſes Material eingebrannt wird, elektriſche Schläge 
ausgeſchloſſen ſind, während bei Metallapparaten durch 
unvorſichtige Behandlung oder nach längerem Gebrauch 
das darin eingelagerte Iſoliermaterial ſchadhaft wird 
und Kurzſchlüſſe erfolgen. 


+ Von Emanuela Brünning 
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Bei einer neuen Kaffeemaſchine, Marke 
„Trachylith“, die gleichfalls ganz aus Porzellan beſteht, 


Abb. 1. Elektriſcher Topf aus feuerfeſtem Porzellan. 
kommt der Kaffee während der Zubereitung mit keinem 
Metallteil in Berührung, wodurch der Kaffee ſein Aroma, 
unbeeinträchtigt durch unangenehmen Metallgeſchmack, 


e 
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Abb. 2. Service „Erna“ mit elektriſcher Kaffeemaſchine. 
rein erhält. Die Maſchine iſt höchſt einfach zu hands 
haben: die Kanne (K) wird mit Waſſer gefüllt und auf 
den Unterſatz (U) geſtellt, das Porzellanſieb (S) nimmt 
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das Kaffeepulver auf und wird auf einen Trichter (J) 
in die Maſchine eingeſetzt, worauf der Deckel (D) darauf 
kommt und der Strom eingeſchaltet wird (Abb. 3). Nun 
entwickelt ſich im Trichter Dampf, der darin aufſteigt 
und heißes Waſſer mitreißt, das nach ſeinem Austritt 
am oberen Trichterende langſam das Kaffeepulver 
durchzieht und auslaugt. Nachdem der Strom einge— 
ſchaltet iſt, läßt man ihn — je nach der zu bereitenden 


Abb. 3. Die einzelnen Teile der elektriſchen Kaffeemaſchine. 


Kaffeemenge — fünfzehn bis zwanzig Minuten wirken.“ 
Dann ſchaltet man aus und läßt den Kaffee noch etwa 
fünf Minuten lang ziehen. Die einzelnen Stücke ſind 
leicht zu reinigen. Nimmt man die inneren Teile heraus, 
ſo kann man ebenſogut Waſſer oder Milch in der Maſchine 
kochen und Tee bereiten, ſo daß ſie als Univerſalapparat 
für den Haushalt gelten darf. Das gute Ausſehen emp— 
fiehlt ſie ſelbſt dem feinſten Geſchmack. Man hat auch 
ein paſſendes Service zu der Maſchine hergeftellt (Abb. 2), 
das in verſchiedenen Dekorierungen zu haben iſt. So ſind 
die weiteſtgehenden Anſprüche zu befriedigen, und jeder 
kann bei Auswahl eines ſolchen Apparates oder Ser— 
vices nach ſeinem Belieben wählen. 


Mannigfaltiges 


Verjüngt 


Pfeffer und Salz, dieſe ſo beliebten Würzen jedes Mahles, 
werden weniger gern geſehen, wenn fie auf dem Kopf des Men- 
ſchen erſcheinen. Zwar heißt es: „Vor einem grauen Haupte ſollſt 
du aufſtehen,“ aber mancher ſähe es doch lieber, wenn die Leute 
ruhig ſitzen blieben. 

Dem Rendanten Guſtav Blum verurſachte jedoch fein frühe 
zeitig ergrauender Kopf wenig Kummer. Kam einmal die Rede 
darauf, ſo ſagte er: „Das liegt in der Familie!“ Erblich ſoll ja 
nach dem Gerede der Leute ſo vieles ſein, und ſo nahm man 
denn dieſe Erklärung ruhig hin. 

Blum gehörte zu den ſchier zahlloſen Junggeſellen, die be= 
ſonders in den Großſtädten gedeihen. Er war nicht aus Grundſatz 
ein Hageſtolz. Hätte er Familienbeziehungen unterhalten, ſo 
würde er wohl auch einmal den Weg zum Standesamt gefunden 
haben. In ſeinem Amt war er gewiſſenhaft tätig, und in den 
Mußeſtunden trieb er allerlei Liebhabereien, er ſtudierte eifrig 
die Eiſenbahnfahrpläne, obwohl er faſt nie verreiſte, er kannte 
die Garniſonen der geſamten Reichs wehr, obwohl er nie Soldat 
geweſen war, züchtete Kakteen, er ſammelte Marken, kurz, er 
war nicht verlegen, wie er ſeine freie Zeit verbringen ſollte. 

So fand er eigentlich auch nie recht Muße und Luſt, ziel bewußt 
ſich Heiratspläne zu denken. Zudem glaubte er irrigerweiſe 
auch noch, daß weibliche Weſen für einen Mann mit grauen 
Haaren nichts übrig hätten. 

An einem fchönen Frühlingstag geſchah nun etwas, das den 
eintönigen Lebensgang des ſtillen Mannes entſcheidend verändern 
ſollte. 

Frühling war's, friſches Grün prangte überall, die Schneider 
arbeiteten von früh bis in die Nacht, Lerchen jubelten, die Garten⸗ 
wirte ließen ihre Gläſer und Maßkrüge ſpülen, der Kuckuck rief, 
Wintermäntel wanderten ins Leihhaus, und die Nachtigallen 
flöteten. Da fiel dem Rendanten etwas auf, als er die Zeitung 
las. Ein merkwürdiges Inſerat. 

1925. 1. 13 


Er ſaß im Frühlingsjubel auf einer Bank, bewunderte die 
Ausſicht und aß ein belegtes Butterbrot dazu. Wie viele Butter 
broteſſer begann er damit, die Zeitung zu leſen, in die das Brot 
eingewickelt war. Und da las er: „Verjüngen Sie ſich! Werden 
Sie wieder jung!“ 

Eine Weile ſann er vor ſich hin. Dann las er nochmals: „Vers 
jüngen Sie fich! Werden Sie jung!“ 

Da lieſt wohl jeder weiter, ſelbſt wenn er, wie der Rendant, 
Fahrpläne ſtudiert, Kakteen züchtet und Marken ſammelt. Er 
las weiter und fand: das Mittel, wieder jung zu werden, beſtand 
darin, ſich die Haare zu färben. 

Mit einemmal kam ſich Blum mit ſeinem Kopf, auf dem die 
weißen Haare in der Majorität waren, recht alt vor. Alles um 
ihn herum ſchien ihm verjüngt, warum ſollte er da zurückbleiben? 
Sorgfältig barg er das butterfleckige Zeitungsblatt in der Bruſt⸗ 
taſche. 

Als vorſichtiger Menſch beſtellte er zunächſt eine kleine Flaſche 
der vertrauenswürdig ausſehenden, dunkelbraunen Flüſſigkeit. 
Nachdem er die Gebrauchsanweiſung viermal durchgeleſen, bes 


gann er mit dem Färben; vorſichtshalber probierte er es erſt mit 


einem kleinen Teil ſeines Hauptes. 

Der Verſuch glückte! Das Haar blieb ſchön dunkelbraun. Das 
war nun auch als einer der vielen Fortſchritte des Jahrhunderts 
zu begrüßen, erinnerte er ſich doch, in ſeiner Jugend einmal 
gehört zu haben, daß einer, der ſein Haar gefärbt, ſchließlich mit 
einem grünen Kopf hatte herumlaufen müſſen. 

Dem kleinen Finger, den er dem Färbeteufel gereicht, folgte 
bald die ganze Hand. Immer dunkler wurde Blums Haupt. 
Aber hübſch allmählich; ſo, glaubte er, würden es die Kollegen 
gar nicht merken, daß er ſich dazu entſchloſſen hatte, wieder 
jugendlich auszuſehen. 

Es ſagte auch niemand etwas über das Verjüngungswunder, 
wenn auch Blums Vorgeſetzter, ein Stadtrat, ihn ein paarmal 
recht merkwürdig anſah. 

Einer der „lieben Kollegen“, der ſpaßig veranlagte Sekretär 
Ruſpel, hatte zwar bald die merkwürdigen Farbenſpiele entdeckt 


* 
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und die anderen darauf aufmerkſam gemacht, aber es wurde 
bald eine Verſchwörung angezettelt, und man kam zu dem Schluß, 
keiner dürfe ein Wort ſagen, denn ſie wollten ſehen, wie die 
Geſchichte weiterginge. 

Und der Rendant ſchien entſchloſſen, ſich gründlich zu ver: 
jüngen. Mehr und mehr ſchwand das Gemiſch von Pfeffer und 
Salz auf dem Haupt des eifrigen Mannes. Die Kollegen gau— 
dierten ſich hinter ſeinem Rücken, ließen ſich aber nichts merken. 

Als Blum wieder einmal ſein dunkelbraunes Haar im Spiegel 
bewunderte, fiel ihm ein, daß eine farbige Krawatte eigentlich 
beſſer dazu paſſe als feine bisherigen ſchwarzen. Nach der Kra— 
watte entſchloß er ſich zu einem neuen Anzug und erſchien künftig 
nicht mehr im langſchößigen Rock, ſondern im flotten Jackett. 

So hatte er ſich äußerlich wirklich völlig verjüngt. Kein Wun⸗ 
der, wenn er nun auch Vergnügungslokale beſuchte. 

Eines Sonntags bewegte ſich der jugendliche Blum mit mög⸗ 
lichſt flottem Schritt durch ein Gartenreſtaurant, um ein freies 
Plätzchen zu erwiſchen. 

Da leuchtete ihm der freundliche Aufblick einer jungen Frau 
entgegen, die mit zwei Kindern an einem Tiſche ſaß. Das Ent⸗ 


gegenkommen ſchmeichelte dem Rendanten, er kam ſich überaus 


ſchneidig vor. Am Tiſch war noch ein Platz frei, und auf Blums 
Frage erwiderte die junge Frau, liebens würdig lächelnd, daß der 
Stuhl unbeſetzt ſei. 

Man kam ins Geſpräch, und der bisher ſo weltabgeſchiedene 


Mann wunderte ſich, daß er ſo gut zu plaudern verſtand. Er 


erzählte von ſeinen Liebhabereien, und die junge Witwe fand 


alles ſehr intereſſant. Das hätte er nie gedacht, daß auch eine 
Frau ſolches Wohlgefallen an ſeinen Neigungen finden könne. 


Die vergnügten Leute ringsherum, die Muſik, alles wirkte mit, 


um den ſonſt fo Verſchloſſenen in vergnügte Stimmung zu brin⸗ 


gen. So war es denn nicht zu verwundern, daß er die Hoffnung 
ausſprach, die junge Frau noch öfter ſehen zu dürfen. 

In den nächſten Tagen mußte ſich der Rendant bemühen, bei 
feinen Kaſſeneintragungen allerlei Unheil zu verhüten. In feinen 
* überließ er ſich Träumereien, und recht froh war 


a Wo 
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er, als er am nächſten Sonntag die junge Witwe wiedertraf. 
Der Nachmittag verlief noch anmutiger als der erſte. 

Der Hageſtolz prüfte ſein verjüngtes Herz, und bald beſuchte 
er Frau Wöller auch einmal in ihrem ſchlichten Heim. Daß dort 
noch ein drittes Kind mit am Tiſch ſaß, von dem er bisher nichts 
gewußt hatte, ſtörte feine Gefühle nicht. 

Beim nächſten Beſuch verlobte er ſich. 

An einem ſtillen Abend, den er, wie jetzt alle Tage, bei ſeiner 
Auserwählten verlebte, war ſie beſonders liebenswürdig. Da er— 
tönte eine Kinderſtimme in der Schlafkammer. Die junge Mutter 
erſchien gleich darauf mit einem vierten Kind, das der glückliche 
Bräutigam bisher noch nicht kennengelernt hatte. Blums Geſicht 
ſah merkwürdig aus, ſeine Augen wurden ein wenig ſtarr. 

Frau Wöller ſchien nichts davon zu bemerken, ſie ſagte ihm, 
das Kind wäre überaus lieb und gut, und ihr jüngſtes. Das 
wirkte erleichternd, denn damit waren ihm wohl nun alle Kinder 
bekannt, die ſie beſaß. f 

Nach der Hochzeit gewöhnte ſich der Rendant nach und nach 
ſeine alten Neigungen ab, dazu hatte er nun keine Zeit mehr. 
Fahrpläne und Garniſonen änderten ſich, ohne daß er davon 
wußte, die Kakteen wurden verkauft und dafür Anzüge für die 
Kinder angeſchafft, und die Markenſammlung fand auch einen 
Liebhaber, der bares Geld dafür gab. 

Nur wenn die vier Kinder zu viel lärmten, flüchtete der Ren— 
dant auf den Bahnhof und ſtudierte die Fahrpläne. 

Allmählich wollte er ſich auch das Haar nicht mehr färben, 
aber ſeine Gattin duldete das nicht, und da der Rendant folgen 
gelernt hatte, lief er noch lange mit dunklem Haupthaar ins 
Büro. 

Die Kollegen dachten ſchließlich gar nicht mehr an ſeine einſtige 
Verjüngung. Nur einmal, als zufällig in einer Geſellſchaft die 
Rede auf das Haarfärben kam und einer fragte, ob dies denn 
nicht ſchädl ich ſei, rief Sekretär Ruſpel: „Freilich iſt's gefährlich! 
Ich kenne einen Herrn — ſeinen Namen will ich nicht nennen — 
der färbte ſich das Haar und kaum ein Vierteljahr ſpäter war 
er PR 
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„Kahl?“ fragte ein Voreiliger. 
„Nein, aber mit einer Witwe mit vier Kindern verhei— 


ratet!“ Adolf Thiele. 


Die Taſchenuhr als Kompaß 


Bei Wanderungen in einer unbekannten Gegend oder im Walde 
kann es leicht vorkommen, daß man die Richtung nicht feſt⸗ 
zuſtellen vermag. 
Hat man keinen 
Kompaß zur Hand, 
fo läßt ſich im Son⸗ 
nenſchein die Rich⸗ 
tung mit Hilfe der 
Taſchenuhr finden. 
Man kehre den 
kleinen Zeiger gez 
gen die Sonne, 
halbiere den zwi⸗ 
ſchen dieſem Zei— 
ger und der Zif⸗ 
fer 12 liegenden 
kleineren Raum, 
ſo zeigt die vom 
Mittelpunkt der 
Uhr gezogene Hals 
bierungslinie in Die Taſchenuhr als Kompaß. 
der Zeit von mor⸗ 
gens 6 Uhr bis abends 6 Uhr nach Süden, in der übrigen Zeit 
nach Norden — wie beim Kompaß nicht ganz genau, da die 
Einheitszeit unſerer Sonnenzeit um 23 Minuten voraus iſt. 
Zur genauen Feſtſtellung denke man ſich den kleinen Zeiger um 
zwei Minutenſtriche zurück. 

Wie iſt die Richtigkeit dieſer Behauptung zu erkennen? — In 
vierundzwanzig Stunden läuft die Sonne einmal im Kreiſe her⸗ 
um. Bewegte ſich nun auch der kleine Uhrzeiger in der gleichen 
Zeit einmal im Kreiſe und deutete er um zwölf Uhr mittags nach 
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b der Sonne, das heißt: in dieſem Augenblick nach Süden, fo würde 

h er während feines ganzen Verlaufes ſtets nach der Sonne wei— 

1 fen. Umgekehrt, wenn man ihn zu beliebiger Zeit nach der Sonne 

N deuten ließe, fo wieſe der zur 12 gehende Radius nach Süden, 

der zur 6 gehende nordwärts. Nun bewegt ſich aber der kleine 

Uhrzeiger in vierundzwanzig Stunden zweimal im Kreiſe 
> herum, alfo doppelt fo ſchnell als die Sonne. 

Weiſt er um zwölf Uhr nach der Sonne, ſo iſt er um zwei 

Uhr ſchon doppelt ſo weit als die Sonne, er deutet auf die 2, 

die Sonne iſt erſt bei der 1, Süden iſt bei der 12. Soll der 

kleine Uhrzeiger auch jetzt — um zwei Uhr — wieder nach der 

Sonne weiſen, ſo muß die Uhr um ein Zwölftel ihres Umfangs 

N gedreht werden, fo daß die 2 an die Stelle der 1 kommt und der 

* Zeiger wieder mit der Sonnenlinie zuſammenfällt; dann tritt 

aber die ı an Stelle der 12, das heißt, die 1, die mitten zwiſchen 


3 12 und 2 ſteht, weiſt nach Süden. Entſprechend verhält ſich der 
N Vorgang zu anderen Stunden. K. Mo. 
4 Spitznamen für Lokomotiven 


In allen Ländern kommt es vor, daß die Eiſenbahnbeamten 

b den verschiedenen Lokomotivtypen Spitznamen geben. Zu folchen 
5 Namen forderten beſondere Eigenſchaften der Maſchinen oft ge— 
radezu heraus. Wie man ſich denken kann, find zoologifche Ber 

zeichnungen nicht ſelten. In Schweden nannte man gleich die erſte 

dafelbft im Jahre 1848 gebaute Lokomotive „Gris“, das heißt 

I: „Das Ferkel“, weil fie, in Tätigkeit gefeßt, grunzende Laute 
8 hören ließ. Ofters finden wir den Spitznamen „Kamel“ über⸗ 
x liefert. Bei uns in Deutſchland waren es die älteren 1-B-Ver⸗ 
bundlokomotiven, die, wahrſcheinlich wegen des dichten Hinter— 
einanderliegens von Dom und Sandkaſten, dieſen Namen er— 

Be hielten, der für gewiſſe Maſchinen in den Vereinigten Staaten 
als „Camels“ oder „Camelbacks“ — Kamelrücken —, in Frank: 
reich als „Chameaux“ wiederkehrt. Als man im Jahre 1892 in 
Württemberg die großen E-Güterzuglokomotiven 801 —5 einz 
ſtellte, verſchaffte ihnen der imponierende Eindruck, den fie her— 
vorriefen, den Beinamen „Elefanten“. Dagegen finden wir in 


* 
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Italien für eine beſtimmte Klaſſe von Lokomotiven den Spitz⸗ 
namen „Kühe“. Die erſte Maſchine dieſer Art wurde im Jahre 
1900 in Paris ausgeſtellt und brachte ihren Prüfern und Agenten 
ſo viel Vorteile ein, daß ſie mit einer melkenden Kuh verglichen 
wurde, daher der Name, der künftig auf alle ihrer Gattung Anz 
wendung fand. Während man in Spanien, Frankreich und Ruß⸗ 
land kleine Baulokomotiven gern als „Kuckucke“ bezeichnet, iſt bei 
uns für Verſchiebelokomotiven der Name „Teckel“ gebräuchlich. 

In dem intereſſanten Sammelwerke „Die Lokomotive in Kunſt, 
Witz und Karikatur“ findet ſich noch mancher andere zoologiſche 
Neckname angeführt. Eine däniſche Maſchine wurde vom Per- 
ſonal „Papagei“ getauft, weil ſie hellgrün lackiert worden war. 
In Holland gab es „Maikäfer“, in Italien „Hummer“, in Sſter⸗ 
reich „Hirſche“, was übrigens eine lobende Anſpielung auf die 
gute Lauffähigkeit ſein ſollte. Ein „Krokodil“ lief auf der Main⸗ 
Neckar⸗Bahn. Aus dem Namen der Erbauerfirma Cockerill ent⸗ 
ſtand dieſer Spitzname. Aber auch von „Spitzmäuſen“ wird uns 
berichtet. Das waren öfterreichifche Sekundärbahnlokomotiven, 
die man wegen ihres etwas ſpitzen Rauchfangs ſo nannte. 

Spitznamen nichtzoologiſcher Art ſind den Maſchinen oft ge⸗ 
geben worden. Um ihres birnenförmigen Keſſelquerſchnittes 
willen erhielten beiſpielsweiſe die Lokomotiven der ehemaligen 
Frankfurt⸗Hanauer Bahn den Namen „Baßgeigen“. In Preußen 
gab es „Möbelwagen“, in der Schweiz „Salondampfer“, in 
Oſterreich „Bügeleiſen“, was in der Schweiz als „Glättiſe“ wies 
derkehrt, in Frankreich „Seifenſchachteln“, in Italien „Panzer⸗ 
ſchiffe“, in England „Knochenſchüttler“, in den Vereinigten Staa⸗ 
ten „Schmutzgräber“, „Vorderlader“, „Puppen“, in verſchiedenen 
Ländern „Kaffeemühlen“. 

In Rußland begrüßten einem alten Volkskalender zufolge die 
Bauern die erſte Mafchine als „fahrenden Samowar“, als einen 
großen, rollenden Teekeſſel. Einen recht ungalanten Beinamen 
gefallen laſſen mußte ſich eine beſtimmte, im Jahre 1868 gebaute 
Klaſſe von bayriſchen Lokomotiven. Weil dieſe Art die Gattungs⸗ 
bezeichnung B VII trug, war jede ihrer Vertreterinnen eine „Böfe 
Sieben“! K. v. Jez. 
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Häuſer mit drehbaren Wohnräumen 


Der überall und vorausſichtlich noch lange anhaltende Woh— 
nungsmangel nötigt zu den verſchiedenſten Verſuchen, mit bes 
ſchränktem Raum auszukommen. Wir wieſen im 2. Band des 
vorigen Jahrgangs auf die Möglichkeit hin, ſich durch An— 
lage dauernd bewohnbarer, bei aller Kleinheit freundlich an— 
mutender Wohnlauben zu helfen. Ein anderes Mittel der Raum— 


Außenanſicht eines Wohnhauſes mit drehbaren Wohnräumen. 


fparung find die mancherlei Verwandlungsmöbel, auf die wir 
in einem Aufſatz im 13. Band des Jahrganges 1922 unſerer 
Bibliothek aufmerkſam machten. Nun iſt man in Berlin-Zehlen-⸗ 
dorf daran gegangen, Häuſer zu bauen, in denen die Zimmer 
nach dem Syſtem der Drehbühne fächerartig um eine Säule 
gruppiert ſind, ſo daß man ſie je nach Bedarf verſchieben kann. 
Der Hauptwohnraum bildet den feſtſtehenden Kern. Er iſt nach 
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der Drehbühne hin offen und kann dadurch, daß mittels Dreh— 
ſcheibe weitere Teile als Zimmerergänzung angeſchloſſen werden, 
je nach Wunſch binnen kürzeſter Zeit in ein Speiſe-, Muſik- oder 
Schlafzimmer umgewandelt werden. 


Trinkwaſſer aus Lianen 


In den Schilderungen älterer Tropenreiſender lieſt man oft 
eindringliche Klagen über den Mangel an friſchem Trinkwaſſer, 


Drehwohnung von innen: Veränderung des Hauptraumes 
mittels Drehſcheibe. 


der ſie im Urwald zwang, ſich mit ungeſunder, ſchlammiger 
Flüſſigkeit zu begnügen. Dieſen Reiſenden wäre geholfen ge— 
weſen, wenn ſie etwas gewußt hätten, was heute beſſer bekannt 
iſt. Eine ganze Anzahl von Lianenarten kann man gewiſſermaßen 
als Trinkwaſſerquellen anſehen. Der Naturforſcher O. Mohnike 
beſchrieb in einem ſeiner Werke, wie er auf einer Streife 
durch das Waldinnere der Landſchaft Pontianak auf Borneo 
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mit ſeinen Begleitern eines Tages ohne Trinkwaſſer war. Kaum 
hatten wir unſeren Verdruß darüber, daß ein erfriſchender Trunk 
Waſſer nicht zu haben ſei, geäußert, als auch ſchon einige unſerer 
malatifchen Begleiter ſich in das Dickicht des Waldes begaben, 
um einige Augenblicke ſpäter mit einem wohl drei Meter langen 
Stücke eines abgehauenen armdicken Ciſſusſtranges, der wie ein 
Ankertau ausſah, zu uns zurückzukehren. Gegen die Schnittfläche 
an jedem der Enden dieſes Stranges hielten fie, um das Aus— 
fließen des Waſſers daraus zu verhüten, ein Blatt angedrückt. 
Als fie das Blatt von dem nach unten gehaltenen Ende weg: 
nahmen, floß daraus eine ſolche Menge kühlen und erquickenden 
Waſſers, daß wir wiederholt unſere Feldbecher damit füllen und 
alle, Europäer wie Malaien, mehr als dreißig Mann, aus dieſem 
Strange und einem zweiten, ſpäter nachgeholten, unſeren Durſt 
löſchen konnten. Noch oft habe ich ſpäter, namentlich in den Urs 
wäldern von Sumatra, mit Vergnügen dieſes Waſſer aus den 
Ciſſusſträngen getrunken und mich daran gelabt. 

Während einer Studienreiſe auf Java wandte Profeſſor 
Moliſch dem waſſerſpendenden Baum feine befondere Aufmerk— 
ſamkeit zu. Auch er fand, daß dieſe Schlingpflanzen ein ausge: 
zeichnetes Trinkwaſſer enthalten. Um es zu gewinnen, muß ein 
beſonderer Trick angewendet werden. Wenn man einen Lianen⸗ 
ſtrang — er darf nicht zu dünn ſein — nur an einer Stelle 
durchſchneidet, ſo kommt an den beiden zunächſt entſtandenen 
Schnittflächen gar kein Waſſer oder nur wenig heraus. Sobald 
man aber einen halben oder zwei Meter über der Schnittfläche 
den Stamm weiterhin durchhackt und dann das abgetrennte 
Stammſtück ſenkrecht hält, fließt Waſſer in mehr oder minder 
großen Mengen, nicht ſelten in überrafchend großer Maſſe aus der 
unteren Schnittfläche hervor. Meiſt gewinnt man ſo einen halben 
Liter klares Waſſer, alſo genug für einen Durſtigen, aus einem 
drei Meter langen und fünf Zentimeter dicken Lianenſtrang. K. J. 


Was macht das Bier trüb? 


Wenn man Bier nicht immer friſch vom Faß haben kann und 
genötigt iſt, Flaſchenbier einzulegen, kommt es in der warmen 
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und heißen Jahreszeit nicht ſelten vor, daß dieſer Trunk fäuerlich 
wird. Das Bier „hat einen Stich“, ſieht trüb aus, ſchmeckt nicht 
gut und iſt unter Umſtänden gar nicht mehr genießbar. Daß man 
aus der Flaſche vorſichtig einſchenken ſoll, um den darin etwa 
vorhandenen Bodenſatz nicht mit auszugießen, iſt bekannt genug. 
Aus den gleichen Gründen darf die Flaſche ja auch nicht geſchüͤttelt 
werden. Erhält man Bier im Faß, das man ſelber in Flaſchen 
füllt, ſo ſoll es in dem 
Faß erſt „ruhen“, es 
ſoll ſich „ſetzen“, be: 
vor es abgezapft und 
in Flaſchen gelagert 
wird. Daß man die 
mit Bier gefüllten Fla⸗ 
ſchen ſtehend aufbe- 
wahrt, hat gleichfalls 
ſeinen Grund darin, 
daß ſich etwaiger Bo⸗ 
denſatz unten nieder: 
ſchlagen foll. 

Woher kommt es 

nun, daß ſich der Ge⸗ 
ſchmack des Bieres ſo 
verändert, daß es trüb 
im Glaſe erfcheint und Hefe- und Spaltpilze in trübem Bier. 
ſäuerlich ſchmeckt? 725mal vergrößert, 
Was dem bloßen Auge als gelblichgrauer, etwas ſchleimiger 
Bodenſatz erſcheint, zeigt, unter ein Mikroſkop gebracht und bei 
ſtärkerer Vergrößerung betrachtet, das Ausſehen unſerer Abbil— 
dung. Es iſt das mikroſkopiſche Bild der ſogenannten „Fäces“ 
aus trübem Bier in ſiebenhundertfünfundzwanzigfacher Ver— 
größerung. 

Man ſieht eine Menge länglichrunder, teilweiſe zuſammen— 
hängender Gebilde, mit je ein paar hellen Bläschen im Innern. 
Dazwiſchen ſind noch winzig kleine Kügelchen oder Stäbchen 
wahrzunehmen, die in der Abbildung nur undeutlich hervor: 
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treten; ihre eigentliche Form iſt bei der für dieſe Beſtandteile 
zu ſchwachen Vergrößerung nicht genau zu erkennen. Die größeren 
Körperchen ſind Sproß- oder Hefepilze, die kleineren Spaltpilze 
oder Bakterien. Beide Formen bewirken durch ihr maſſenhaftes 
Auftreten die Trübung und durch ihre zerſetzende Tätigkeit das 
Verderben alkoholiſcher Getränke. Daß fie ſich im Sommer weit 
häufiger bemerkbar machen als im Winter, hängt mit den höheren 
Wärmegraden zuſammen, die ihre Vermehrung begünſtigen. Sie 
ſind aber nicht erſt in die meiſt feſt verkorkten Flaſchen von außen 
hineingekommen, ſondern ſtammen nur von wenigen Exem— 
plaren ab, die ſchon in der Flüſſigkeit enthalten waren, bei der 
kühlen Winter- oder Kellertem peratur der Lagerräume aber nicht 
zur Entwicklung gelangen konnten. 

Aus Sproß⸗- und Spaltpilzen ſetzt fich in der Hauptſache auch 
die ſogenannte „Kahmhaut“ zuſammen, die ſich auf der Ober— 
fläche offenſtehender alkoholiſcher Flüſſigkeiten beſonders bei 
höherer Temperatur allmählich bildet. 


„Wer den Schaden hat ...“ 


Wenn in einemſtillen bürgerlichen Gaſthaus ein allen Anweſen— 
den fremder Menſch ſich nicht nur auffällig benimmt, ſondern auch 
durch ſeine Stammesangehörigkeit unangenehm empfunden wird 
und durch freches, aufreizendes Gebaren läſtig fällt, dann kommt 
es trotz aller Biergemütlichkeit doch dahin, daß es Skandal gibt. 
So weit war es im „Goldenen Anker“ gekommen. Die Gäſte, 
entrüſtet über die Frechheit eines „Dahergelaufenen“, verlangten 
vom Wirt, er ſolle den Kerl hinausſchaffen, oder es gäbe Prügel. 
Beinahe hätte die Schlägerei begonnen, da griff der Wirt ein und 
führte den Lärmmacher hinaus, der ſich aber noch immer nicht 
beruhigen wollte. Vor der Tür ſagte der junge Menſch: „Zum 
Geier! Nun hab' ich meinen Überrock dringelaſſen. Da ich in das 
Lokal nicht mehr zurückgehen kann, müſſen Sie mir meinen 
Überrod holen. Er hängt neben der Tür am erſten Nagel.“ 

Der Wirt brachte den Überzieher, und der Ruheſtörer ver: 
ſchwand. Nach einigen Stunden wollte einer der Gäſte gehen, 
vermißte feinen Überzieher, und da er nicht zu finden war, vers 
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langte er vom Wirt Schadenerſatz. Der Radaubruder war ein 
Gauner geweſen, der den Lärm heraufbeſchworen hatte, um den 
fremden Überzieher an ſich zu bringen. H. Bra. 


Zur Beſinnung gebracht 


Das Lieblingspferd eines im ſechzehnten Jahrhundert regieren— 
den Kaiſers von China war durch die Nachläſſigkeit eines Dieners 
verendet; der Kaiſer wollte den Nachläſſigen in der erſten Wut 
mit dem Schwert durchbohren. Der Mandarin Ven-Se wußte 
indes den Streich abzuwenden, indem er ſagte: „Hoher Herrſcher, 
dieſer Mann iſt von dem Verbrechen, für das du ihn mit dem 
Tode beſtrafen willſt, nicht überzeugt.“ Der Kaiſer brauſte auf: 
„So ſage du ihm, was er getan hat.“ 

„Höre, Schurke,“ ſagte der Mandarin, „die Liſte der Ver— 
brechen, die du begangen haſt: Erſtens iſt durch deine Schuld ein 
Pferd geſtorben, das dem Kaiſer lieb war; zweitens iſt unſer 
Herrſcher dadurch ſo in Wut geraten, daß er im Begriff ſtand, 
dich mit eigener Hand zu töten. Endlich fällt dir zur Laſt, daß 
der Kaiſer ſich ſo weit vergaß, einen Menſchen wegen eines 
Pferdes töten zu wollen.“ 

„Laßt ihn gehen,“ unterbrach der Kaiſer, der die Lektion wohl 
verſtanden hatte, „ich verzeihe ihm.“ A. Schr. 


Heimgegeben 

Unter Leuten vom Theater ſind Feindſchaften und Gehäſſig— 
keiten nicht ſelten. Ein Opernſänger und ein Schauſpieler konn— 
ten einander nicht ausſtehen, und jeder benützte den geringſten 
Anlaß, dem anderen irgend etwas anzutun. Eines Tages ſaß der 
Sänger an ſeinem Fenſter und bemerkte, daß der Schauſpieler 
die Straße überſchritt und ins Haus trat. Überraſcht ſtellte er ſich 
an die Türe, um, wenn es klingelte, zu öffnen; aber er hörte nur 
ein Kritzeln an der Türe. Dann vernahm er Schritte auf der 
Treppe, ging ins Zimmer zurück und ſah bald darauf, wie der 
Feind das Haus verließ. Nach einer Weile öffnete der Opern— 
ſänger die Türe und fand darauf mit Kreide geſchrieben: „Schafs— 
kopf.“ 
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Am folgenden Tage begab ſich der Beleidigte in die Wohnung 
des Schauſpielers, den er zu Haus fand, und begann: „Mein 
Herr, erlauben Sie mir, Ihren Beſuch zu erwidern!“ 

„Ich wüßte nicht, was Sie dazu veranlaſſen könnte.“ 

„Doch! Sie waren geſtern bei mir und ſchrieben Ihren Namen 
an meine Türe.“ M. Sei. 


Enthülltes Geheimnis 


Zur Zeit des Rokokos kam in einem Schlößchen eine große 
Geſellſchaft zuſammen. Unter den vielen Gäſten befanden ſich auch 
ein junger Mann und eine Dame, von denen niemand ahnte, 
daß ſie miteinander näher bekannt waren. Die Dame, jung und 
ſchön, trug, wie es damals Mode war, ein kleines ſchwarzes 
Schönheits pfläſterchen im Geſicht, und zwar dicht über der Lippe, 
auf der rechten Seite des Mundes. 

Irgend ein Zufall veranlaßte, daß die Geſellſchaft ſich auf 
einen Augenblick entfernte. Nur der Herr und die Dame blieben 
im Saal. Als die Geſellſchaft zurückkehrte, gab es eine merk⸗ 
würdige Überraſchung. Der junge Mann trug das Schönheits⸗ 
pfläſterchen im Geſicht, und zwar gleichfalls über der Lippe, 
aber — auf der linken Seite des Mundes. H. v. Kl. 


Warum ein Kurpfuſcher keinen Glauben 
and 


Ein wandernder Arzt kam auf ſeinen Fahrten in eine große 
Stadt und ließ ſeine marktſchreieriſchen gedruckten Empfehlungen 
in den Häuſern abgeben. Nach ſeinen Anpreiſungen ſollte es kaum 
eine Krankheit geben, die durch feine Mittel nicht zu heilen gez 
weſen wäre. Nach einiger Zeit ließ der Bürgermeiſter den Schar— 
latan zu ſich rufen und fragte: „Sie verfprechen, jedermann uns 
fehlbar von der Gicht zu befreien, iſt das auch wahr?“ Der Kurz 
pfuſcher erwiderte ſelbſtbewußt: „Hochweiſer Herr, ich darf mich 
wohl dieſer Kunſt berühmen.“ Der Bürgermeiſter wollte wiſſen, 
wie der Heilkünſtler in die Stadt gekommen ſei, und erhielt zur 
Antwort: „Zu Fuß, Ihro Gnaden.“ Da ſagte der „Hochweiſe“: 
„Dann ſchert Euch zu Fuß wieder fort, ich glaube nicht an Eure 
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Worte; wenn Ihr die Gicht heilen könntet, wärt Ihr ſechsſpännig 
hier angekommen.“ M. Seib. 
Galgenſtricke unter ſich 

Zwei Gauner, ein langer, dürrer Kerl und ein ſchwarzhaariger 
Burſch, die beide der Zunft der Taſchendiebe angehörten, ſuchten 
einander durch Aufzählen ihrer gelungenen Diebereien zu über: 
bieten. Endlich kamen ſie überein, eine Wette zu machen, wer am 
kunſtvollſten ſtehlen konne. Der Lange behauptete, er wolle einem 
Vogel, der im Neſt auf ſeinen Eiern ſitze, die Eier wegnehmen, 
ohne daß er es merken ſolle. 

Um dieſes Diebsmeiſterſtück auszuführen, gingen die beiden 
miteinander in den Wald. Als ſie dort ein Neſt auf einem 
Baum entdeckten, riet der ſchwarze Burſche dem Genoſſen, er 
ſolle ſeine guten Kleider ausziehen, damit er ſie nicht beim 
Klettern verderbe. 

Kaum war der Lange bis zur Hälfte am Stamm emporge— 
klommen, da raffte der Schwarze geſchwind die Kleider zuſam⸗ 
men und lief damit in den Wald. 

Damit war der Genoſſe geprellt, denn der Wert der Klei— 
dungſtücke war viel höher als die Summe der Wette, und der 
lange Gauner hat den ſchwarzen geriſſenen Halunken niemals 
wiedergeſehen. H. Crus. 


Einmal nimmt alles ein Ende 

Der Berliner Dermatologe Laſſar wurde einſt in ſeiner Sprech— 
ſtunde von einem Herrn ſeines Haarſchwundes wegen aufgeſucht. 
Laſſar gab dem Leidenden ein Rezept und erſuchte ihn, ſich von 
Zeit zu Zeit bei ihm ſehen zu laſſen. „Ich wohne leider nicht in 
Berlin und kann doch nicht meiner Haare wegen ſo oft hierher 
fahren, das wäre doch zu koſtſpielig, und außerdem fehlt es 
mir auch an Zeit zu ſolchen Reiſen.“ Laſſar erwiderte: „Dann 
vereinfachen wir uns die Sache, ſchicken Sie mir Ihre Haare, 
ich werde die Sendung jedesmal mikroſkopiſch unterſuchen, und 
Sie werden gelegentlich von mir Nachricht erhalten.“ Der Pa⸗ 
tient, mit der Verabredung einverſtanden, gebrauchte die vor⸗ 
geſchriebenen Mixturen und ſchickte von Zeit zu Zeit ſeine Haare. 
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Darüber verging lange Zeit, und Laſſar hatte ihm noch nichts 
über die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen mitgeteilt. Da erhielt 
dieſer eines Tages wieder einige Haare mit folgenden Begleit— 
zeilen zugeſandt: „Leider kann ich die Sendungen nun nicht mehr 
fortſetzen, denn dies ſind meine letzten Haare.“ M. Sch. 


Auflöſungen der Rätſel des 13. Bandes, Jahrgang 1924: 


Geographiſches Kettenrätſel S. 108: Argenau, Aurich, Rich- 
mond, Mondſee, Seeburg, Burgrain, Raintal, Talham, Hammel, 
Mellau, Lauer, Erlangen, Langen— 
argen; 

Quadraträtſel S. 136: ſiehe neben- 
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Rätſel S. 153: Spiegelbild; 

Bilderrätſel S. 163: Je mehr die Liebe gibt, je mehr empfängt 
ſie wieder; 

Rätſel S. 163: Tagedieb. 


Löſungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 12, Jahrgang 1924 trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 13 ein, ſo daß ſie in dieſem Band nicht 
aufgenommen werden konnten, von Ludwig Auer, Hof (6); Franz Bau⸗ 
mann, Hamborn-Alſum a. Rh. (1); Auguſt Bröderlein, Halle a. d. S. (6); 
Graef, Aſſenheim (4); Ludwig Schutt, Lambrecht Rheinpfalz (7); Alfons 
Werner, Lohr a. M. (4). Richtige Löſungen aus Band 13, Jahrgang 1921 
fandten ein: Emil Abelsberger, Magdeburg (6); Roſalie Bürgel, 
Köln a. Rh. (6); Karl Max Bötel, Prag (6); Hermine Carlſen, Altona (6); 
Wilhelm Deiters, Hamburg (6); Hubert Elling, Fürth i. B. (6); Mar⸗ 
tin Förtſch, Bamberg (5); Franz Leiſchner, Kaiſerslautern (1); Auguſt 
Meßing, Lambrecht, Rheinpfalz); Ludwig Rauſcher, Frankfurt a. M. (1); 
Ludwig Schutt, Lambrecht, Rheinpfalz (5); Erwin Telemann, Bonn (5); 
Heinrich Tigerſtedt, Magdeburg (6); Anna Ullrichs, Paderborn (65); 
Johannes Vornberg, Deſſau (6); Ernſt Wächter, Bremen (6); Alfons 
Werner, Lohr a. M. (3); Franz Zinke, Tetſchen a. d. E. (6); Otto Zorn, 
Bielefeld (6). 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein 
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Die Lieblingsbücher unserer Jugend 


Das Neue Univerfum 
Die intereſſanteſten Erfindungen und Entdeckungen 
auf allen Gebieten, ſowie Reiſeſchilderungen, Erzählungen, 
Jagden und Abenteuer 
Mit einem Anhang zur Selbſtbeſchäſtigung „Häusliche Werkſtatt“ 
45. Jahres band 


Mit 412 eine und mehrfarbigen Abbildungen und Einſchalttafeln, fowie. einer mehr⸗ 
farbigen Bildbeilage. In ſchöͤnem Ganzlelnenband Gm. 7.50, Schw. Fr. 10.— 


Der Gute Kamerad 
Illuſtriertes Knaben-Jahrbuch 


Bd. 38. Ein 784 Seiten ſtarker Ganzleinenband in Großformat mit etwa 500 Ab» 
bildungen und Kunſtbeilagen. Gm. 12.—, Schw. Fr. 15.50 


Der Gute Kamerad 


Illuſtrierte Knabenzeitung 


Der 39. Jahrgang beginnt am 1. September. Wöchentlich erſcheint ein Heſt. 
Preis vierteljährlich Gm. 2.40, Schw. Fr. 3.— 


Der Jugendgarten 
Eine Feſtgabe für Mädchen von 9 bis 14 Jahren 
Erzählungen ernſten und heiteren Inhalts, Gedichte, Unterweiſungen 
aus Natur, Haus und Geſchichte, Beſchaſtigungen, Sport und Spiele 
49. Jahres band 


Mit 127 ein- und mehrfarbigen Abbildungen. In ſchönem Ganzleinenband 
Gm. 6.—, Schw. Fr. 8.— 


Das Kränzchen 
Illuſtriertes Mädchen-Jahrbuch 


Bd. 36. Ein 784 Seiten ſtarker Ganzleinenband mit etwa 500 Abbildungen und 
Kunftbeilagen. Gm. 12.—, Schw. Fr. 15.50 


Das Kränzchen 


Illuſtrierte Mädchenzeitung 


Der 37. Jahrgang beginnt am 1. September. Wöchentlich erſcheint ein Heſt. 
Preis vierteljährlich Gm. 2.40, Schw. Fr. 3.— 


In Hunderttauſenden von Familien ſind über ein Menſchenalter unſere Jugend⸗ 
Jahrbücher und ⸗Zeitſchriſten erprobt, ihr Wert iſt von Eltern und Erziehern aner⸗ 
kannt, von Söhnen und Töchtern werden fie ſtürmiſch begehrt, von den Eltern, die 
in vielen Fällen ihre eigene Kindheit mit dem „Guten Kameraden“ und dem 
„Kränzchen“ verſchönt haben, den heranwachſenden Lieblingen gern bewilligt. Der 
begeifterte Dank der mit dieſen Büchern beſchenkten Jugend beweiſt, mit welcher Treffs 
ſicherheit in dieſen Werken Bildungshunger und Geſchmack der Jugend erfaßt werden 
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Romane von Georg Enge / 


Die Prinzeſſin und der Heilige 
5. — 10. Tauſend / In Halbleinen Gm. 4.50, Schw. Fr. 6.— 


Der Name des Autors würde fein Werk genügend empfehlen, der Schöpfer von 
„Hann Klüth“, „Kathrin“ und anderer viel geleſener Romanwerke hat ſich eine 
Leſergemeinde geſchaffen, der jede neue Dichtung von ihm als Geſchenk gilt, das 
dem Leſer neue Lebenswerte vermittelt. Sein neuefter Roman „Die Prinzeſſin und 
der Heilige” iſt ein ſtarkes Buch, deſſen Eindrücke ſich nicht leicht im Leſen verwiſchen 
konnen und deſſen Geſchehniſſe und Zuſtandsſchilderungen ihm auch einen Bildungs⸗ 
gewinn bedeuten, da fie kulturhiſtoriſch treue Bilder aus längſt vergangenen Tagen 
liefern. Lokal⸗Anzeiger, Berlin. 


Claus Störtebecker 
11. 13. Tauſend / In Halbleinen Gm. 6. —, Schw. Fr. 7.50 


In keiner feiner Schöpfungen vereint Georg Engel in fo bezwingender Weiſe das 
Dichteriſche mit dem Dramatiſchen wie in „Claus Störtebecker“. Die Charakteri⸗ 
fierung der Umwelt, der Ereigniſſe, der Menſchen, die Schilderung des gehelmnis⸗ 
vollen Meerzaubers, das Idylliſche und das Leidenſchaſtliche — alles findet feine 
plaſtiſche Geſtaltung. Beklommenheit und Erhebung löſt dieſe Dichtung Georg Engels 
aus. Lokal⸗Anzeiger, Berlin. 


Die Herrin und ihr Knecht 
21. B. Tauſend / In Halbleinen Gm. 5.50, Schw. Fr. 7. — 


Georg Engels Buch iſt aus der Gegenwart, aber für die Zukunſt geboren. Es erfüllt 
die edelſte Sendung eines Dichtwerkes, Brücken zu ſchlagen von Menſch zu Menſch, 
dieſe Sendung, der fortab die beſten Geiſtes⸗ und Herzenskräſte der Menſchheit wer⸗ 
den dienen müſſen. NattonalsZeitung, Berlin. 


Die verirrte Magd 
10. 15. Tauſend / In Halbleinen Gm. 5.50, Schw. Fr. 7. — 


„Die verirrte Magd“ iſt elne Dichtung von ſo ſtark pulſterender Kraft, von fo war⸗ 
mer Lebens⸗ und Weſensfülle, iſt in ihren Geſtalten fo klar geſchaut, verlebendigt 
alles Geſchehene fo plaſtiſch, und ſelbſt ihr Epiſodenwerk iſt fo quellfriſch und mit fo 
glücklichem Humor aufgefaßt, wie wirklich nur ein echtes Dichterwerk von ſchöͤn ge⸗ 
reiſter Kunſtübung das alles zu geben hat. Der Tag, Berlin. 
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Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Meine Tibetreiſe 


Eine Studienfahrt durch das nordweſtliche China und 
durch die innere Mongolei in das öſtliche Tibet 


Von Dr. Albert Tafel 


Zweite Auflage 


500 Seiten Text mit 14 Abbildungen im Text, 32 Tafeln, 

| einem mehrfarbigen Titelbild und einer Überſichtskarte 
im Maßſtabe 1: 10000000 

In Halbleinen gebunden Gm. 15.—, Schw. Fr. 20.— 


Inhaltsüberſicht: Vorbemerkung, I. Landeinwärts. II. Im Löß⸗ 
land am Hoang ho. III. Durch die innere Mongolei. IV. In Kan fu 
und an der Grenze Tibets. V. Zum Kuku nor. VI. Im Kloſter der 
hunderttauſend Bilder. VII. Aufbruch ins Tſ'ao ti. VIII. Zum Amne 
Matſchen. IX. Nach Sftatdam: X. Nach Hochtibet. XI. Uberfall und 
Rückzug. XII. Neue Fahrt. XIII. Das nördliche Kam. XIV. Durchs 
Goldflußland. XV. Das Geheimnis des gelben Fluſſes. Tibetiſche 
Fabeln, Sprüche und Rätſel. Regiſter 


Tafels Werk vereinigt wiſſenſchaftliche Gründlichkeit mit 
einer Flüſſigkeit der Darſtellung, die Seite für Seite wie 
einen ſpannenden Roman leſen läßt. Der Epiſode iſt 
breiter Raum gewidmet; fo haben wir eine Fülle von 
Zeichnungen ethnographiſcher Einzelheiten, die ein höchſt 
plaſtiſches Geſamtbild ergeben. Das Buch erinnert in 
jeder Hinſicht an die beſten Vorbilder klaſſiſcher Forſcher⸗ 
literatur und kann ohne weiteres Sven Hedins Werken 
als ebenbürtig zur Seite geſtellt werden. An Abenteuern 
iſt es ſogar reicher als die Reiſebeſchreibungen des 
großen Schweden. Durch die ausgezeichnete Bilderbei⸗ 
lage wird es eine Zierde jeder Bücherei. Es iſt eines der 
beſten Bücher ſeiner Kategorie / Berliner Volkszeitung. 
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